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D e r HfäfenMW&eüerstr
in  K m tterä& m
* (Vorläufiger Bericht)

Seit Ende August streiken die Hafenar­
beiter von Rotterdam, In der deutschen 
Presse konnte man nur lesen, daß der 
ganze Hafen stillgelegt sei und später, 
daß sich eine Gruppe, "Arbeitermacht", 
gebildet habe und den radikalen Kern des 
Streiks bilde. Aus der holländischen 
Presse konnte man jeden Tag entnehmen, 
der Streik sei am Zusammenbrechen und 
"morgen" werde wieder gearbeitet. Wer ist 
Abeitermacht? Wessen und welche Forder­
ungen vertritt sie? Warum konnte der 
Streik so gewaltige Ausmaße annehmen, 
warum konnte er nicht auf Amsterdam 
übergreifen?

1 . HISTORISCHER UND POLITISCHER 
HINTERGRUND

Die CPN, Kommunistische Partei der Nieder*- 
lande, ist traditionell nur im Amsterdam- 
Stadt stark und auch dort nur im alten 
Ha'fen, bezeichnenderweise aber nicht in der 
nach dem 2.Weltkrieg aufgebauten Chemie­
industrie. Weitere Stützpunkte hat die 
CPN in den industriell rückständigen
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und überhaupt unterentwickelten Gebie­
ten, vornehmlich in Groningen. Sie 
betreibt die Politik der vollkommenen 
Unterordnung unter die Gewerkschaften. 
Die Parteispitze hat keinerlei Kontakt 
zu den Arbeitern. Eine Ausnahme bildet 
nur der kommunistische Propagandist 
und Einzelkämpfer Fr6 Meis. Er ist 
nicht nur in Amsterdam populär, wo 
er - erfolglos - versuchte, die CPN 
in Betriebszeilen zu reorganisieren.
Im ganzen Land spricht man vom 
"Fr§«Meis-Effekt": wo er auf tauche, 
erreiche die CPN einen Wahlsieg. Dieser 
legendäre Genösse wurde später von der 
Partei nach Groningen geschickt, um 
dort den Aufbau der Partei zu betrei­
ben; man sagt, er sei in Amsterdam 
der CPN-Führung zu gefährlich ge­
worden. Fr6 Meis war es auch, der 
am 8 .September von der Partei nach 
Rotterdam geschickt wurde, um die 
"Spaltung" der Arbeiter zu verhin­
dern und sie auf eine "einheit­
liche" Forderung zu einigen.

Die Gewerkschaften. Den größten 
tarifpolitischen Einfluß haben die 
beiden christlichen zusammen mit der 
sozialdemokratischen Gewerkschaft.
Noch in den ersten Nachkriegsjahren 
hatte in Amsterdam und Rotterdam die 
stärkste Gewerkschaft noch einen 
hervorstechenden anarchosyndikali­
stischen Charakter. Ihre Verankerung 
in den Massen war begründet im 
Widerstand ihrer Kader gegen die 
deutsche faschistische Besatzung.
1 9 ^ 8  wurde sie mit der sozialdemo­
kratischen Gewerkschaft bereinigt": 
die CPN hatte an Einfluß in der 
Führung dieser Gewerkschaft gewonnen, 
schließlich ein Komitee z*ir Beratung 
über eine Fusion bilden können und

zuletzt war auch nur die CPN in die­
sem Komitee vertreten. Bie Anarcho­
syndikalisten waren ausgetrickst.
Die herrschenden Gewerkschaften 
stehen seit langem, länger als in der 
BRD, voll hinter der staatlichen 
Politik der Lohngleitklauseln. Im 
•Streik von Rotterdam stellten sie 
sich ganz offen hinter die Politik 
der Regierung.

Die Regierung versucht im Rahmen ih­
rer gegenwärtigen Konjunkturpolitik,
die Steuern auf Löhne und Gehälter 
zu erhöhen. Die Mieterhöhungen betru­
gen im letzten Jahr 12 Prozent, Die 
letzte große Lohnerhöhung im Hufen 
von Rotterdam hat es 1963 gegeben - 
nach einem Streik. Seitdem werden d *:
1 Lohnerhöhungen’ über die L0 bngieit- 
klausel abgewickelt; sie betragen 
jährlich etwa Z-k Prozent und bleiben 
damit absolut hinter der schleichender 
Inflation auf dem Konsumgütermarkt 
zurück.

KEN, Kommunistische Einheitsbewegung 
der Niederlande, ist eine CPN-Abspal- 
tung der frühen 6 0 er Jahre. Sie ent­
stand aus einer anti-chruschtschow- 
istischen, stalinistischen Fraktion 
der Partei. Zuerst bestand sie haupt­
sächlich aus Arbeitern; die opposi­
tionellen Intellektuellen hatten die 
Partei entweder schon vorher verlas­
sen, um die sog.Pazifistische Sozia­
listische Partei aufzumachen (ein 
typisches anti-kommunistisches Pro­
dukt des Kalten Kriegs) - oder sie 
waren ausgeschlossen worden und hatten 
sich in die *innere Emigration’ bege­
ben. In letzter Zeit setzten sich im 
KEN die Mao-Tse-Tung-Ideen durch und 
ein verstärkter Zustrom von Studenten 
setzte ein. Organ des'KEN ist die
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1
Rote Tribüne. Diese war zunächst 
theoretisch aufgemacht; jetzt wird 
'sie in ein Forum umgestaltet, in dem % 
durch Interviews und Reprtagen die 
Forderungen und Ansprüche der Arbeiter 
! direkt zum Ausdruck kommen sollen, 
föas entspricht etwa dem, was die 
*Cffikiers die Mai» als Untersuchungs­
arbeit fassen.) Die Jugendorganisa­
tion von KEN ist die Rote Jeugd.
KEN arbeitet heute eng mit dem MLS, 
den marxistisch-leninistischen Studen­
ten Hollands zusammen. Die genaue 
organisatorische Beziehung zwischen 
KEN und MLS blieb uns unklar.

2. AKTUELLE SITUATION VOR 
STREIKBEGINN

Im Hafen von Rotterdam herrscht, im 
Gegensatz zu Amsterdam, großer Arbeits

den 
sollte. Der

werkschaftsspitze einen Handlungs- 
spielraum zu verschaffen, der 
späterhin die Möglichkeit einer v 
•sozialistischen1 Politik in 
Gewerkschaften eröffnen 
Inhalt ihrer .unmittelbaren Agitation 
war: 23 Gulden netto pro Woche.
Zur gleicken Zeit wurde auch schon 
die Extra-Ausbeutung durch die Koppel- 
bazen thematisiert. Das war aber 
zunächst gefährlich: 
allen Arbeitern klar, 
ist", denn die Hafenbetriebe konnten 
ja der tagweisen Arbeitskraft einen 
relativ sehr hohen Lohn bezahlen. 
Andrerseits brachte aber die 25- 
Gulden-Forderung eine latente Spaltung 
der Arbeiterklasse nur deutlicher 
ans Licht: die von den Koppelbazen 
.Angeheuerten hatten unmittelbar

Einerseits war 
daß "Geld da

kr&ftemangel. Nach dem EWG-Entwicklunga^ar ^ein Interesse sich für die 
plan soll Rotterdam das neue holländi- ^5 Gulden stark zu machen: Sie bekam- 
sche Industriezentrum werden; Amsterdaaen Augenblick mehr Gpld auf die 
wird ganz zur Verwaltungs- und Beamten-^an<*#
stadt gemacht. In Rotterdam wird bei­
spielsweise eine neue Hochofenanlage 
gebaut, während die alte von Amsterdam 
allmählich stillgelegt wird. Daraus 
erklärt sich auch die starke Macht 
der •Koppelbazen* in Rotterdam, im 
Qmgenniiz su Asi&i&rd&a. Di® *K®pp®l- ^  
’bms«n9 entsprochen ®twa drn gewerb­
lichen Ar%^it®v®raittlungabürosf die 
A2b*it9!s:r£fta für eine befranste 
Seit wechselnde Firmen verkaufen.
M e  Arbeiter, die wen den Koppel­
hasen nach Rotterdam geschickt wer­
den, sind weitgehend alte ©der ehe­
malige Bauern aus den Dörfern von 
Brabant. Sie erhielten bi® tm 40 fS 
mlzg nie den Arbeitern __
wir&, die fest bei den verschiedenen 
Hafenbetrieben angestellt sind. Ein 
Arbeiter der letzten Gruppe, verhei­
ratet und mit zwei Kindern, bekommt 
im Schnitt 150 Gulden pro Woche

orga-
die

Die Präsenz der CPN als Partei war 
in der Streikvorbereitung null. 
Erstens hatte die CPN von sich aus 
gar kein strategisches Interesse an 
einem Streik. Zweitens sind aus 
vielerlei Gründen die Rotterdamer 
Arbeiter nicht kommunistisch 
nisiert; z.B. weil dort noch 
Tradition des Anarchosyndikalismus 
lebendig ist, z.B. weil es keine 
• organisch tradierten• kommunistisch­
en Stadtteile mehr geben kann, denn 
Rotterdam wurde ja im Krieg ganz 
zerstört.

3. DER STREIK

D®r Streik brach zunächst, in der 
letzten Augustwoche als wilder Streik 
in einigen Werft-Betrieben(Metall) 
aus. Nach wenigen Tagen konnten die 
Aßb eiter einen Teilsieg erringen und 
gingen wieder zur Arbeit. Inzwischen 
hatte sich der Streik auf den Hafen

ausbezahlt (iGulden s 1 DM)! Die Ratio von Rotterdam ausgebreitet. Der
nalisierungen in den Werften und bei 
den Lösch- und Verladegesellschaften 
haben dazu geführt, daß die Gruppen 
von Arbeitern, die unmittelbar im 
Arbeitsprozeß Zusammenkommen, immer 
kleiner und daß die Arbeit selbst 
immer härter wird.
Gruppen unterer Gewerkschaftskadq»- 
(besonders KEN und CPN) bereiteten 
nun schon seit längerer Zeit eine 
Agitation unter den Hafen und Werft- 
(Metall)-Arbeitern vor. Ihr mittel­
bares Ziel war: sich gegen die Ge­

Streik soll, am 28.August, spontan 
von zwei Kranführern begonnen worden 
sein, di® die Kranen hochstelltoa (das 
traditionell® Zeichen für eisa Ar­
beitsniederlegung) . In weniger als 
einer Stund® lag der Esfen still. Die 
KL]? Latte zu diesen Zeitpunkt zwar 
nur ganz wenige Leute in Hafen und 
war auf den Streik ebenso wonig vor- 
bareitat wie die Can?®rk«chaft®n, eia 
konnte iedaoh das entstandene Macht, 
vakuua (d.h. auch Schwäche der CPN) n  
aoanutzen. ö



D e er-te Forderung der 
Arbeiter, mif einer spontanen Streik­
versammlung vertreten, hieß:
25 Gulden netto. Die Gewerkschaft 
schwenkte in den nächsten Tagen ein 
auf 25 Gulden - brutto! Das wären ca. 
17 Gulden netto gewesen, oder, bei 
einmaliger Vorauszahlung bis zum 31 . 
1 2 ., sogar noch weniger, denn bei 
oeinmaliger Auszahlung hätten sich die 
Steuern progressiv er> ‘■ • ♦ . Di.eŝ  

Forderung wurde von den Arbeitern ln 
sehr kurzer Zeit völlig abg^lehnt; 1 1# 
Gewerkschaft w&r nicht in der Lage, 
eine Spaltung herbeizuführen. Von dem 
Tag an wurdo sie iGsaser deutlicher als 
Feind realisier'^ d$y auf dar gleichen 
Seite steht wie Frstse und Regierung.

Die Not der CPN war natürlich groß. 
Sollte sie 25 brutto fordern vie die 
Gewerkschaft oder 2̂>- netto wie die 
Arbeiter am ersten Ta*r? Nach einigen 
Tagen entschied sie s* • r ,?5 netto, 
vertrat at^diese Forderung nur in ihre 
eigenen Parteipresse und fast gar nich 
in Flugblättern gegenüber den Ar­
beitern. Durch diese offen richtungs­
lose Haltung wurden viele der wenigen 
kommunistisch organisierten Arbeiter 
zunächst ganz unsicher, verloren dann 
die Reste ihrer Loyalität gegenüber 
der Partei und schlossen sich wenige 
Tage später der Arbeidersmacht an. 
Inzwischen war die Forderung der 
bewußtesten Arbeiter schon ganz wo 
anders: bei 75 Gulden netto!
Am Freitag hatte der Streik begonnen;* 
am Dienstag riefen KEN-Leute auf einer 
öf fentlichf»’ Streikversammlung zur 
Bildung eint Streikkomitees auf:
Arb ei de ra»rr?ch : *urd^ gegründet, - etwa 
nach dem VorhinJ dei* Mijnwerkersmacht 
im Limburger Kohlenstreik vom Jan/Feb 
1970. Auf Mijnwerkersmacht wurde in 
der Gründungsversammlung von Arbei- 
dersmacht auch ausdrücklich Bezug 
genommen. Die erste Forderung von 
Arbeitermacht war: 75 Gulden netto 
pro Woche. KEN-Leute erklärten uns, 
diese Forderung sei spontan in den 
Diskussionen der Arbeiter unterein­
ander laut, geworden, und zwar nach 
einer von ihnen angestelltsn Budget- 
Rechnung dessen, was eine vier­
köpfige Familie mindestens Jiraucht, 
um leben zu können. Auch sie selber, 
nicht nur viele andere Arbeiter und 
die Presse, seien von dieser For­
derung (50 Prozent *ehr L0hn!) 
wie vor den Kopf gestoßen gewesen,

Ab diesem Tag hat die Arbeitermacht 
(unter Führung von KEN) den Streik 
tatsächlich geführt. Die politische 
Bewegung unter den Streikenden wur- 
u*-/ in der ersten Woche durch zwei 
Massendemonstrationen, mehrere große 
Streikversammlungen und tägliche 
Flu&blattkampagnen hergestellt. Die 
75-Gulden-Forderung wurde zum Focus 
der Agitation gemacht. An ihr mußte 
sich das Kampfbewußtsein ausbilden 
und bewähren. Dieae Lohnforderung 
muß auch den für sie eintretenden 
^nd mit ihr erst innerlich sympa­
thisierenden Arbeitern so ’ungeheuer- 
lich erschienen sein, daß, wer sie 
schließlich vertrat, auch das Be­
wußtsein entwickeln mußte: Der 
Erfolg des Streiks hängt ganz allein 
von unserer Kampfkraft ab.
Die 75-Gulden-Forderu g hatte noch 
eine weitere, unmittelbar einheits­
bildende Funktion: Sie war auch für 
die tagweise über Koppelbazen ange- 
rheuerten Arbeiter unmittelbar attrak­
tiv: Würden die Festlöhne um 75 G. 
angehoben, wäre das mehr als das, was 
sie bisher im besten Fall ausge­
zahlt bekommen hätten.
Zwei weitere Forderungen wurden von 
der Arbeitermacht aufgebracht und 
vertreten: 1 .Pensionsalter 6 0  

Jähere. Diese Forderung sollte be­
sonders die vielen alten Pendler 
aus dem Brabant (frühere Klein­
bauern) in den Streik hineinziehen.
2t Verstärkung der Verladegruppen. 
Damit sollte unmittelbar der Arbeits­
prozess zum Gegenstand der politisch­
en Agitation gemacht werden. Das ist 
aber, soviel wir eüjkhren haben, kaum 
geschehen. Auch wurde die Möglich­
keit eines internen Streiks (Beset­
zung) offenbar nicht diskutiert.
Als Grund dafür gaben KEN-Leute an: 
Die einzelnen Verlade-Betriebe sind 
zu klein; es könnten keine Massen 
von Arbeitern Zusammenkommen; Streik­
posten und tägliche Massenversamm­
lungen sind im Moment politischere 
Instrumente.
Rolle der Studenten: Arbeidersmacht 
und KEN-Studenten richteten im 
Stadtzentrum in der Nähe dos Arbei- 
dersmacht-Streik-Lokals eine Zentrale 
für technische Hilfe der Studenten 
ein. Diese beschränkte sich auf: 
Flugblatt-Druck, überregionale Geld- 
sammlungen, Essen und Kurierdienst 
für die Streikposten.

Rplle der Frauen:_Die naturwüchsige



Rolle der Frau des. Arbeiters im Streik 
wird von KEN zunächst als die des 
Streikbrechers charakterisiert: Die 
Frau sitzt daheim, das G^ld wird 
knapp, Fernsehen und Presse melden 
pausenlos, der Streik sei zu Ende 
und nur mehr ein paar Radikale von 
der Arbeidersmacht wollten mit Ge­
walt die Arbeitsaufnahme verhindern. 
Der Mann kommt heim vom Streik, viel­
leicht es er auch gleich daheim ge­
blieben - auf jeden Fall muß er’sich 
ihre Klagen anhöre*n .... Diese ~läh- 
mende Situation sollte, und konnte 
bis zu einem gewissen Grad, dadurch 
überwunden werden, daß die Agitation 
für die Streikziele direkt in die 
Arbeiterwohnviertel getragen wurde.
In der zweiten Streikwoche, am 8.9., 
wurde mit den ersten Frauen der 
Streikenden eine Organisationszen­
trale MArbeiterfrauenmacht" gebildet• 
Über ihre wirkliche Arbeit und Pro­
grammatik können wir hier noch nicht 
berichten, weil wir an diesem Tag 
unsere Untersuchung abschließen 
mußten.
Presse: Eine der größten Gefahren 
vom ersten Streiktag an war das kon­
zertierte Vorgehen der Presse. Auch 
hier konnte im Streik selbst der 
Prozess des Erkennens der Feinde 
auf Massenebene vorangetrieben werden; 
Erstens durch die Art der Behandlung 
von Journalisten durch die Streik­
posten; sie wurden massiv mit dem 
Streik konfrontiert und mußten ihre 
Erfahrungen schließlich in die Radak­
tionen zurücktragen. Zweitens durch 
das Auftreten von Arbeitermacht- 
Vertretern im Fernsehen; sie sollten 
obort von Journalisten interviewt 
werden, aber sie drehten den Spieß 
herum und wandten sich unmittelbar 
an die Zuschauer, ohne von den Fragen 
der völlig perplexen Journalisten 
überhaupt Kenntnis zu nehmen.
Maßnahmen der Regierung: Für sie sind 
selbst 25 Gulden netto eine unerfüll­
bare Forderung. Unerfüllbar, weil 
offenbar auch der Regierung klar ist, 
daß dieser Erfolg im Rotterdamer 
Hafen der Ausgangspunkt einer Welle 
von Lohnforderungen und Streiks im 
ganzen Land wäre. Am Ende der ersten 
Streikwoche drohte sie die Ausrufung 
des Notstandes und die Besetzung des 
Hafens mit Militärgewalt an. Das 
hatte eine Welle der Empörung und 
verstärkten Solidarität unter den 
Arbeitern zur Folge. Die Regierung

hat keine Anstalten gemacht, diese 
Drohung wahr zu machen.
Maßnahmen der CPN: Erfolgreicher 
als Regierung und Gewerkschaften 
war die CPN. Am 8.9» schickte die 
Partei ihren legendären Einzelkämp­
fer Fr£ Meis mit einer ganz revolu­
tionären Losung nach Rotterdam. Mit 
der Forderung von 37§5 Gulden (= 25 
Gulden netto!) sollte er die Arbeiter 
klasse vereinigen, der#Spalterei# 
durch KEN ein Ende setzen und den 
Streikenden ihren gerechten Lohn 
geben. Zu der von Fr§ Meis einbe- 
rufenen Versammlung im Hafen kamen 
über 3*000 Arbeiter. Die wahren 
politischen Umstände des Ausgangs 
seiner Mission sind uns noch nicht 
bekannt. Nach einer Meldung der 
FAZ vom 16.9* soll der Streik mit 
25 Gulden brutto (!) an diesem Tag 
so gut wie beendet worden sein. 
Höchstwqhrscheinlich ist es damit 
doch dem Eingreifen der CPN zu ver­
danken, daß der Streik ausgehungert 
wurde oder gerade ausgehungert wird.

*f. WARUM KEIN STREIK IN •- 
AMSTERDAM ?

Am Montag nach dem Streikbeginn in 
Rotterdam solidarisierten sich die 
Amsterdamer Hafenarbeiter mit dem 
Streik. Der Hafen wurde einen Tag 
lang fast vollständig bestreikt. 
Dieser Solidaritätsstreik ist von 
den unteren CPN-Kadern des Hafens 
aufgebaut worden. Auf einer Massen­
versammlung vertrat die CPN-Führung 
wohl oder übel die 25-netto-Forder- 
ung. In Wirklichkeit konnte noch 
wollte sie irgendetwas zu ihrer 
Realisierung tun. Sie war fest auf 
Gewerkschaftskurs. Die Arbeiders­
macht schickte tags darauf, gleich 
nach ihrer Konstituion, Delegierte 
nach Amsterdam. In Unkenntnis des 
politischen Bewußtseins unter den 
dortigen Arbeitern und ohne den 
tatsächlichen CPN-Einfluß im Hafen 
von Amsterdam zu beachten, forderten 
diese Delegierten sofort die 73 
Gulden. Es gelang den CPN-"Freige- 
stellten" leicht, die sp Forderung 
als utopistisch und die Delegierten 
als "Studenten" zu diffamieren. Als­
dann wurden die Arbeiter in ihrer 
Ein-Tages-Solidarität beruhigt. 
Kleinere revolutionäre Gruppen von 
Studenten aus der früheren Studen- 
tenbewegung von Amsterdam sind jetzt*- 
in Diskussionen und praktischen ü



Vorbereitungen zum Aufbau von Basis­
gruppen in den Wohnvierteln der 
Hafenarbeiter begriffen. Einiges 
Ansehen, besonders unter den Arbei­
terjugendlichen und den Familien, 
der Arbeiter genießen die Kabauter 
von Amsterdam, die seit längerer 
Zeit intensive Stadtteilarbeit 
betreiben (Besetzung von Häusern, 
Aufbau von Spielplätzen etc.in 
den Arbeitervierteln, Jugendar­
beit usw. )

5 . VORBEREITUNG EINER 
STREIKANALYSE

Jetzt können die Fragen gestellt 
werden, die der Gegenstand einer 
politischen Analyse des Streiks 
von Rotterdam und seinem Ende sein 
müssen:
+ Welche Funktion hatte die 75- 
Gulden-Forderung in der Bildung 
von Klassen- und Kampfbewußtsein?
Wie weit wurde durch sie der 
‘Lohn-Schleier* des Kapitalver­
hältnisses zerrissen? Diese 
Forderung ist für das verdinglichte 
Bewußtsein ja so ‘ungeheuer* hoch 
und unwirklich, daß sie sehr wohl 
geeignet sein kann, den ideologi­
schen Zement aller Lohnforderungen 
ein Stück weit aufzulösen: daß es 
‘gerechte* Lohnerhöhung überhaupt 
niccht geben kann und daß der Lohn 
eine ‘gerechte’ Bewertung der 
Arbeit nie zum Ausdtüdk bringen 
kann.
+ Wie stark konnte im Streik wirk­
lich das Bewußtsein verankert 
werden, daß es nur die eigene Kampf­
kraft ist, auf die sich die Ar­
beiter verlassen können?
+ Bis zu welchem Grad wurde der 
Prozeß “die Feinde erkennen“ voran­
getrieben? Wie erscheinen nach 
dem Streik die CPN und die Gewerkx 
schäften im Bewußtsein? Erscheinen 
die Gewerkschaften auch nach dem 
Streikende noch als Abwiegler, oder 
konnten sie die Reste ihres vorher 
schon lädierten Images wiederher- 
. stellen?
+ Wie wirkt sich das Ende des Streik^ 
auf das Vertrauen aus, das Arbeidersi 
macht bei den Hafenarbeitern 
genoß? Wie sehr schlägt die ver­
mutliche Niederlage gegen Arbei- 
dersmacht zurück?
♦ In welcher organisatorischen 
jForm und mit welchem politischen

Programm arbeiten KEN und Arbeiders 
macht nach dem Streik weiter?
Werden sie auch nachträglich die 
75-Gulden-Forderung politisch 
aufrechterhalten und begründen? 
Existiert in diesen Avantgarde- 
Gruppen ein Bewußtsein von der 
permanenten Durchbrechung des 
Lohn-Schleiers im Lnhnkampf?
+ Welche Rolle spielte die Frauen- 
Arbeitermacht tatsächlich nach dem 
8.9*? Arbeitet sie auch nach dem 
Streik weiter?
+ Welche Rolle spielte die CPN 
in der Beendigung des Streiks?
In Rotterdam ist im Streik tat­
sächlich ein Bewußtsein entstanden 
bei vielen Arbeitern, das sich in 
der Überraschung ausdrückte: “Ei­
gentlich bin ich‘ ja K0nimunist.“
Dies Bewußtsein ist, anders als 
in Amsterdam, aber nicht an die 
CPN gekoppelt.
+ Wie haben die Arbeiter in ihrer 
Mehrheit die Solidarität der Stu­
denten bewertet? Welche länger­
fristigen Aufgaben geben sie den 
Studenten? Welche Aufgaben stellen 
sich die Studentengruppen selber?

PS:
Ein großer Teil der für Rotterdam 
bestimmten Schiffe wurde nach 
Hamburg umgeleitet. Dort wurden 
ihre Ladungen, wie seinerzeit 
während des großen engliscv~n 
Dockerstreiks, bestens ge' seht.
In Hamburg wurde unter ri*-:. Hafen­
arbeiter!. nicht die Spu* einer 
Agitation betrieben.

f4 0enoß3#n der Betriebs-
pro j )



PRESSEERKLÄRUNG ZUM 

BOBBT-SEALE - PROZESS

reise von Delegationen der Black Pan­
ther Partei überhaupt zu verhindern, 
darüber klar, daß die Immunität für 
Eldridge Cleavers Heia® nur durch or­
ganisierten öffentlichen Druck er­
zwungen werden kann. Das Black Pan­
ther Solidaritätskomitee ruft des­
halb alle Gruppen und Organisationen

Das Black Panther Solidaritätskomitee der außerparlamentarischen und par-
ruft alle revolutionären sozialisti­
schen Gruppen und Organisationen in 
der Bundesrepublik auf, sich an der 
Vorbereitung und Organisierung von 
Solidaritätsveranstaltungoü sua Pre-

lamentarischen Linken auf, in mög­
lichst vielen Institutionen die for­
melle Einladung Eldridge Cleavers zu 
bewirken. Wenn Betriebsräte und Schü­
lermitverwaltungen , Fakultäten und

zeß gegen Bobby Saale im Novatiber 1970Allgemeine Studentenausschüsse, Stu-
zu beteiligen. dentenparlamente und Jungt;.: ’Sprecher

Da. Black Partner 8oli«arltgtsk. ü L*m  ®iDes B? V iebe®' ?f?!i5?äf i6e UEä 
hat ta aiaes «?»-.:» t s i t t  aa di* isa.traaanskoppar_J«iell8 «lal. aaa

d a a r . * ! * ^  «  Ctall,, daB ^  r l C t f Ä  S S “»
Solidaritätskaapagne: öffentliche 
weitgehende Isolierung des US-Im- 
perialismus erreicht werden. Das

halb die Bundesregierung aufg©"ordert,^*ack Panther Solidaritätskomitee 
Eldridsra Cleavar. dar vas» «ksavI- bittet, die Einladungen zur Weiter­

ls i tun g an Eldridge Cleaver bald­
möglichst an unser Büro in 6 Ffm./

Cleaver seine laeage für eine Vor«* 
tr^rsreise durch die Bundesrepublik 
iuwovember erteile bat. Das Black 
Panther Solidaritätkomltae hat das-

Eldridg® Cleaver, der v©s asaeii 
kanisehen FBI gesucht wird, für den 
Besuch diplomatische laMunit&t 
sususichera. Main, Adalbertstr. 6 einzusenden.

Das Black Panther Solidaritätskomitee 14. September 1970 
ist sich nach den Versuch der Bundes­
regierung ia Deseaber 1%9, die Ein- BLACK PANTHER SOLIDARITlTSKOMITEE

WBVtentmtSoit m

I N T W I C K L U N G  D E M  'CAHIERS'

Man kann die Entwicklung der 
ffCahiers de Mai" in drei Pha­
sen einteilen:

1s Die Nummern 1 bis 7f von 
Juni bis Dezember 1968.

Wie die Titel der beiden Leit­
artikel, die diese Phase ein- 
gnenzen, bezeugen - ,fWas man 
uns vergessen machen will" (Nr. 
1) und "Eine Information neuer 
Art" (Nr.7) - handelt es sich 
in dieser Phase vor allem da­
rum, die Wahrheit über die Mai- 
Bewegung zu sagenf sich direkt

an diejenigen zu wenden, die 
die Bewegung getragen hatten. 
Aber über die Absicht hinaus, 
Informationen zu verbreiten, 
die von der Basis kontrolliert 
werden können, wollen die "Ca­
hiers" den einheitlichen Cha­
rakter der Mai-Bewegung hervor­
heben. Im Leitartikel von Nr.6 , 
"Die neue Trennungslinie in den 
Organisationen", wird die The­
se entwickelt, daß sämtliche 
Organisationen, die im Namen 
der Arbeiterklasse und der Re­
volution zu sprechen vorgeben, 
seit dem Mai eine neue Polari­
sierung kennengelernt haben: z  
zwischen denen, die die Erfol­
ge der Mai-Bewegung weitertrei-



ben, und denen, die sie abwer­
ten wollen. Die "Cahiers de Mai" 
wollen sich zum Sprachrohr all 
jener machen, die für die Über­
windung der traditionellen Eti­
kettierungen kämpfen, für die 
Überwindung der Cliquenkämpfe 
in den Parteien, Gruppen oder 
Gewerkschaften. Zum ersten Mal 
wird mit Nachdruck die Existenz 
unabhängiger revolutionärer 
Kerne in der Arbeiterklasse be­
hauptet. Gleichzeitig kommt die 
Organisationsfrage in die Dis­
kussion: eine neue Organisa­
tion muß die ganze Kraft der 
Spontaneität der Massen in sihh 
aufnehmen, ohne sie zu ersticken.

In dieser ersten Phase versuchen 
die "Cahiers de Mai", in der po­
litischen Information einem neu­
en Stil zum Sieg zu verhelfen.
Sie wollen sowohl den Intellek­
tualismus a l s  auch den Populis­
mus ayeöchal t en. Indem sich dig, 

Redaktion bemüht, die Artikel 
unter der Kontrolle der mili­
tanten Gruppen zu redigieren, 
will sie den Diskussionen der 
Revolutionäre jene Atmosphäre 
der Wahrheit zurUckgeben, die 
sie in vielen Fällen aufgrund 
der Siegesgewißheit der einen, 
des Dogmatismus der anderen  
verloren haben.

2. Die Nummern 8 bis 13* von 
Januar bis Juli 1969«

Die Entwicklung der Zeitung 
zeigt sich zunächst in einer 
Veränderung deB Formats. Die Er­
fordernisse des militanten Ver­
kaufs sind vielfältiger gewor­
den und zwingen zu einem gro­
ßen Format. Die kleinen "Cahiere" 
.werden weitergeführt, jedoch 
von zunächst vier, später acht 
großen Seiten eingerahmt, in 
denen versucht wird, aus größe­
rer Nähe in das politische Le­
ben einzugreifen.

Auch hinsichtlich des Inhalts 
ist die Veränderung deutlich: 
"Welcher Linie folgen?" (Nr.8j, 
"Erste Antworten" (Nr.1o), "Der 
sozialistischen Alternative den 
richtigen Ausdruck geben" (Nr. 
11). In den Leitartikeln und den

tiefer gehenden Untersuchungen 
versuchen die "Cahiers", die ■ 
neuen Ideen zu systematisieren, 
die in den Massenkämpfen seit'
Mai 68 aufgekommen sind. Insbe­
sondere in der Nummer 1o zeigen 
sich die Keime deB neuen Pro­
gramms für die Kämpfe der Ar­
beiterklasse: die Ablehnung der 
Lohnhierarchie bei Renault in 
Mans und die Ablehnung der Ar­
beitsgeschwindigkeit bei Peu­
geot in Sochaujt.

Im übrigen versuchen die "Cahiers 
de Mai", der Hoffnung auf ein 
neues Leben Ausdruck zu geben 
und sie im Alltag sichtbar zu 
machen. Zu diesem Zweck nehmen 
sie die Kritik des Alltagsle­
bens in Angriff, außerhalb des 
Arbeitslebens selbst. Hierher ge­
hören das Dokument über die Ge­
sundheitsprobleme in l'Hay-les-

Roses, der Artikel über den 
Werkschutz der Unternehmer, 
der Bericht über den Mieter­
streik in London.

In dieser Phase versucht die 
Zeitung, internationalistisch 
zu werden, wobei sie die In­
formationen aus dem Ausland 
unter denselben Zwang stellt 
wie die Informationen aus 
Frankreich: die Kontrolle 
durch die Basis. So finden 
dar Klassenkampf in England, 
in Deutschland und insbeson­
dere in Italien in der Zeitung 
viel Raum. Die Nummer 13 ist 
sogar völlig den Kämpfen bei 
Fiat gewidmet.

Für die "Cahiers de Mai" kenn­
zeichnet sich diese zweite Pha­
se durch eine Ausweitung der 
gestellten Fragen und durch den 
Anfang einer Systemrtisierung 
der Ideen. Die beiden Artikel 
aus den Nummern 11 und 12 über 
die "11 Monate Krise'} versu- 
chen, die allgemeinen erkmale 
der französischen Gesellschaft 
zu analysieren.

3* Seit Nummer September 
1969

Während zahlreicher Zusammen­
künfte mi4^tttJLitante,n9 die ins-



besondere während des Frühjahrs 
die Entwicklung djr Zeitung 
begleiteten, ist die politi­
sche Funktion der "Cahie.s de 
Mai" klarer geworden. In erster 
Linie handelt es sich darum, 
zur Stärkung der revolutionären 
Strömung innerhalb der Arbeiter­
klasse beizutragen, um die anti- 
kapitalistische Koalition neu 
zu beleben, die sich im Ver­
lauf der Mai-Bewegung abgezeich­
net hatte. "...Jede Woche bestä­
tigt unsere Hypothese, daß in 
sehr großer Zahl Elemente der 
Arbeiter-Avantgarde existieren. 
Jede Woche bringt uns in Kon­
takt mit neuen Kernen von Ar­
beitern, die sich in allen Ar­
ten von Unternehmen gebildet ha­
ben, von einem Ende des Landes 
bis zum anderen, und die für die 
Kraft und Vielfältigkeit des re­
volutionären Strömung in der Ar­
beiterklasse Zeugnis abhegen.
Ohne diese Strömung, die sie ln 
*ihren Unternehmen trägt, hätten 
sich diese ^erne von Arbeitern 
schon vor 1*+ Monaten aufgelöst.

Was sie jedoch andererseits be­
droht, das ist das Gefühl ihrer 
Isolierung und ihrer Ohnmacht - 
ein Gefühl, auf das sich sowohl 
die Macht der Bourgeoisie als 
auch der Einfluß der traditio­
nellen Organisationen gründen.

.In der gegen war <r*r °Ka*. ist
also nichts notwendiger, s da­
für nn zu sorgen, daß die revo­
lutionäre Strömung iher Ausdeh­
nung bewußt wird, der grundle­
genden Einheitlichkeit ihres Den­
kens, und daß sie sich festsetzt, 
ohne jene Art der Vereinigung 
abzuwarten, die die meisten der 
bisher noch isolierten Ele®sn%e 
der Avantgarde definitiv akzep­
tieren würden.

Mit einem Wort: was diese avant­
gardistischen Elemente der Ar­
beiterklasse gemäß unserer Ana­
lyse und unserer militanten Er­
fahrung unmittelbar brauchen, 
und worum sie sich zu sammeln 
bereit wären, das ist eine Zei­
tung für die Arbeitermassen."

Die Zeitung schlägt den mili- 
tantän Gruppen an der Basis vor, 
sich ihrem Vorhaben anzuschlie­

ßen. Die Nummern 15 und 16 sind 
die ersten Ergebnisse dieser 
Xss oziation. Die Zeitung selbst 
erlebt eine Veränderung. Sie 
umfaßt jetzt 2^ große Seiten.
In jeder Nummer werden sämtli­
che Fronten des Klassenkampfes 
behandelt. Die "Cahiers de Mai" 
beginnen zu verwirklichen, was 
sie in ihrer ersten Nummer an­
gekündigt hatten:

"In Frankreich, in ganz Euro­
pa kündigt sich eine außergewöhn* 
liehe Epoche an. Heute wiesen 
wir zum ersten Mal, daß sich ei­
ne sozialistische Revolution 
in einem hochindustrialisierten 
Land, das heißt unter den von 
Marx selbst erhofften Bedingun­
gen, endlich vorbereitet. Eine 
Revolution, die das Bild des So­
zialismus in der ganzen Welt 
verändern wird. Wahrend jener 
Mai-Tage hat» die revolutionäre 
Bereitschaft, die in der ffwn' 
zömi sehen Gesellschaft sicht­
bar geworden ist, überraschen­
de Wirkungen völlig neuer Art 
hervorgebracht. Sie müssen oh­
ne Aufschub kennengelernt, un­
tersucht, verstanden werden.
Sie bilden einen echten Schatz 
für die französische und in­
ternationale Arbeiterbewegung. 
Eine Kriegskasse für die kom­
menden Kämpfe.

Indem wir diese Hefte heraus^e- 
ben, wollen wir beitragen zur 
Sammlung der verstreuten Ele­
mente, zum Verständnis dessen, 
inwieweit die neuen Ideen, die 
zum Ausdruck kamen, die kon­
kreten revolutionären Erfah­
rungen, die (wie in Nantes) er­
lebt wurden, und auch alles, 
was im Mai im ganzen Land, in 
den Fabriken, Universitäten, 
Schulen, in den besetzten Büroß 
und Bahnhöfen erreicht wurde, 
inwieweit all dies die Zukunft 
vorwegnimmt und neue Wege an - 
zeigt. Wir rufen alle auf, da­
ran mitzuarbeiten."

Im selben Maß, in dem sich die 
Zeitung entwickelte, haben sich 
auch die Beziehungen der "Ca­
hiers de Mai" zu den kämpfenden 
Genossen verändert. Von Anfang 
an gab es Sympathisanten, die



abonnierten oder sogar zu stän­
digen Verteilern der Zeitung 
wurden. Gleichermaßen standen 
wir in Kontakt mit militanten 
Gruppen, mit denen zusammen wir 
Untersuchungen durchführten.

In der Folgezeit sind die "Ca­
hiers de Mai" in die Lage gekom­
men, den kämpfenden Genossen 
konkret helfen zu können, und 
dies auf jeweils verschiedene 
Weise:

- Isolierte Genossen der Pari­
ser Region haben sich neu zusam­
mengeschlossen, als erste Basis 
dessen, was zur Zeit die "Asso­
ciation des Cahiers de Mai" kon­
stituiert, die sich jedoch nicht 
mehr ausschließlich aus der 
Pariser Region rekurtiert.

- Eine militante Gruppe in ei­
nem Unternehmen entwickelt ihre 
Basis, indem sie mit Hilfe der
"Cahiers de Mai" eine eigene 
Zeitung neuen Typs herausgibt, 
wie am Flughafen Orly.

- Mehrere Kerne der Postarbeiter 
gruppieren sich neu und veröf­
fentlichen eine nationale Zei­
tung ("Action P.T.T.")*

- Aktionskomitees, in denen sich 
Arbeiter und Studenten neu zu­
sammenschließen, veröffentli­
chen eine regionale Beilage der 
"Cahiers" in Marseille und im 
Südosten.

- Das Aktionskomitee der Beaux- 
Arts von Paris schließt mit der 
Zeitung eine Art Vertrag und ver­
pflichtet sich, die monatliche 
Rubrik "Wohnungsfragen" zu über­
nehmen.

Andere Möglichkeiten werden zur 
Zeit vorbereitet. Für die "Ca­
hiers de Mai" sind sie von grund­
legender Bedeutung, denn sie zei­
gen, daß der Plan einer Zeitung 
für die Arbeitermassen, wie er 
zum ersten Mal in der Nummer 14 
formuliert wurde, bei den mili­
tanten Revolutionären ein gün­
stiges Echo findet.

(aus: Courrier Militant, Nr.1, 
Januar 197o, monatliches Diskus­
sionsorgan der "Association des 

i Cahiers de Mai". Übersetzt von 
' W.Büning).

DIE POLITISCHE ROLLE 

DER UNTERSUCHUNG

"In der Hoffnung, daß wir die 
republikanische (französische) 
Regierung veranlassen könnten, 
dem Beispiel der monarchisti­
schen Regierung Englands zu fol­
gen und eine umfassende Unter­
suchung über die Taten und Un­
taten der kapitalistischen Aus­
beutung zu eröffnen, wollen wir 
mit den geringen Mitteln, über 
die wir verfügen, eine solche 
Untersuchung beginnen. Wir hof­
fen dabei auf die Unterstützung 
aller Arbeiter in Stadt und 
Land, die begreifen, daß nur 
sie allein in voller Sachkennt­
nis die Leiden schildern können, 
die sie erdulden ; daß nur sie 
allein und keine von der Vorse­
hung bestimmten Erlöser ener­
gisch Abhilfe schaffen können 
gegen das soziale Elend, unter 
dem sie leiden." (Karl Marx, 1 8 8 0 )

Die letzten Studientage der 
Cahiers de Mai haben eine Beur­
teilung des von der Zeitung in 
den letzten zwei Jahren einge­
schlagenen Weges möglich ge­
macht. Das hier vorgelegte Do­
kument versucht, auf systema­
tische Weise den Standpunkt der 
Mehrheit wiederzugeben, wie er 
in den Diskussionen deutlich 
geworden ist, gleichzeitig aber 
auch bestimmte Kritikpunkte, 
bestimmte aufgeworfene Pro­
bleme. Damit beschreibt es den 
Kurs der Cahiers in der gegen­
wärtigen Phase und die Gründe 
für diesen Kurs.

WELCHER=KURS=?

Im Mai 1968 spitzte sich der 
Grundwiderspruch des revolu­
tionären Kampfes in Frankreich 
zu: auf der einen Seite die ho­
he Kampfbereitschaft der Arbei­
terklasse, das Auftreten neuer 
Kampfformen und neuer Forderun­
gen insbesondere bei den Jungen; 
auf der anderen Seite das -Feh­
len einer revolutionären Organi­
sation des Proletariats, die in



der Lage gewesen wäre, die Be­
wegung zu einigen, zur Speer­
spitze der antikapitalistischen 
Koalition zu werden, sie zum 
-Siege zu führen. Wie ist dieser 
Widerspruch aufzuheben? Das heißt: 
wie läßt sich verfolgen und wei- 
- terentwickeln, was im Mai 6 8  

aufbrach, und wie ist es gleich­
zeitig möglich, zur Herausbil­
dung dieser Organisation bei­
zutragen, ohne die es keinen 
siegreichen Kampf für den Sozia­
lismus geben kann?

Von hier aus leiten sich die an­
deren grundlegenden Fragen ab. 
Welche Art der Organisation gilt 
es zu schaffen? Welche antika­
pitalistische Strategie ist zu 
verwirklichen? Und schließlich, 

^^elche Revolution zeichnet sihh 
jenseits der Entwicklung der 
Klassenkämpfe ab? Offensichtlich 
kann es nicht darum gehen, im 
folgenden Dokument auf alle die­
se Fragen zu antworten, da uns 
die Bestandteile der Antwort 
ebenso fehlen wie die Mittel, 
sie zu verwirklichen. Es geht 
vielmehr ganz einfach darum, 
den ersten Schritt anzugeben, 
die erste Etappe des Prozesses 
zu bewältigen, auf die erste 
Frage zu antworten: wo gilt es 
anzufangen?

DXE=ROLLE==DER=:ARBEITER^

UNTERSUCHUNG

ie Arbeiteruntersuchung erscheint 
in der gegenwärtigen Phase als 
die wichtigste Arbeitsmethode.
Der Ausdruck Untersuchung selbst 
hat jedoch zu vielen Mißverständ­
nissen geführt, die es aufzuklä­
ren gilt. Den heutigen politi­
schen Kurs der Cahiers zu beschrei­
ben, heißt zuallererst die Un­
tersuchungsarbeit zu beschreiben. 
Was ist eine Untersuchung? Wohin 
führt sie? Welche Rolle spielt 
sie? Wie läuft sie ab? Warum mes­
sen wir ihr eine solche Bedeutung 
bei?

Der Begriff der Untersuchung kann 
zwei völlig verschiedene Reali­
täten ausdrücken: zum einen ist 
die Untersuchung, wie in der Pra­
xis der Universitätssoziologie, 
ffSammlung von Informationen und 
A7swertung von Dokumenten"• Sie

besteht im Wesentlichen darin, 
ein gegebenes Problem freizule­
gen, seine verschiedenen Aspekte 
zu erfassen zu versuchen, worauf 
hin der Untersuchende sich be­
müht, zu einer Synthese zu ge­
langen. Die Untersuchungen blei­
ben Studienobjekt; der Untersu­
chende bleibt außerhalb der un­
tersuchten Situation. Die Fak­
ten bilden das Rohmaterial, von 
dem aus der Untersuchende die 
großen Linien ableitet.

Die Untersuchung, wie sie die 
Genossen der Cahiers durchfüh­
ren, ist dieser Methode entge­
gengesetzt. Sie setzt voraus:

- die aktive Teilnahme der Ar­
beiter, mit denen zusammen sie 
erarbeitet wird, von Anfang 
bis Ende;

- daß die Arbeitsergebnisse in 
Form von Artikeln unter deren 
kollektiver Kontrolle und ef­
fektiver Leitung zusammenge­
stellt und veröffentlicht wer­
den.

u
Die Untersuchung hat eine vier­
fache Funktion:

1. Sie gibt den revolutionären 
Arbeitern in den Betrieben das 
Wort.
Die Arbeiteruntersuchung er­
laubt es, die den Kämpfen zu­
grundeliegende Wahrheit heraus­
zuarbeiten, die in der Mehrzahl 
der Fälle durch eine völlig ma­
nipulierte Information - sei es 
durch die Bourgeoisie, sei es 
durch die traditionellen Organi­
sationen der Arbeiterklasse - 
verfälscht wird.

Gleichzeitig erlaubt es die Un­
tersuchung, die neuen Gedanken 
ans Licht zu bringen, die in 
diesen Kämpfen zum Ausdruck 
kommen. So sagten uns zum Bei­
spiel die Genossen aus Lyon zu 
dem Artikel über Berliet: "Die 
Arbeiter selbst haben darauf be­
standen, daß bestimmte Aspekte 
charakteristisch für die Situa­
tion gewesen seien; diese Aspek­
te entsprachen keineswegs immer 
dem, was man vorher für einen 
charakteristischen Aspekt gehal­
ten hätte. Mit diesen Genossen 
haben wir eine bestimmte Anzahl 
von Informationen gesammelt,



aber die Kontrolle über diese 
Informationen, die Entscheidung 
darüber, welche wesentlich und 
welche zweitrangig waren, wurde 
von diesem Kern von Genossen gw- 
troffen; sie haben die Auswahl 
getroffen, und diese Auswahl war 
es, die sich später als die rich­
tige erwiesen hat."

2. Sammlung der militanten Ar­
beiter um die Untersuchung.

Nach der Diskussion zeichnen 
sich die charakteristischen Ele­
mente ab, ein Textentwurf wird 
ausgearbeitet, manchmal Satz 
für Satz diskutiert, zum Beispiel 
über den Ablauf eines Kampfes, 
über den Charakter der aufge­
stellten Forderungen. Von hier 
aus wrdden die Diskussion und 
die Ausarbeitung des Textes für 
diejenigen Arbeiter, die aktiv 
an den behandelten Ereignissen 
teilgenommen hatten, zu einer 
Art verbindlicher Interpreta­
tion konkreter Erfahrungen. Die­
ser erste Artikel erscheint so­
mit als eine Waffe, mit der es 
möglich ist, an der Basis die 
Einheit jener Strömung, die die 
Bewegung auslöste, zu fördern.

Es handelt sich also im Ablauf 
der Untersuchung um einen Pro­
zeß der Selbstorganisation ei­
ner Arbeitergruppe. Ein Eisen­
bahnergenosse, der diese Rolle 
der Untersuchung betonte, sag­
te: "Die Untersuchung erfüllt 
vor allem die Funktion der 
selbsttätigen Bildung und Samm­
lung der Kerne, die btx am Kampf 
teilgenommen haben. Sie muß es 
diesen manchmal informellen Ker­
nen gestatten, sich zu vereini­
gen und im Ablauf der Untersu­
chungsarbeit zu erkennen, was 
in ihrem Betrieb geschieht, ein 
Bewußt in von ihrer eigenen 
Existenz zu gewinnen und zu er­
kennen, daß eine ihrer Aufgaben 
darin besteht, sich richtig zu 
organisieren und zwischen ih­
ren jeweiligen Gruppen (Comit6 
d 1action, Gewerkschaftsgruppe, 
je nach den Umständen) Kontak­
te anzuknüpfen.•."

3# Sie dient als Instrument der 
Propaganda und der Agitation.

Der Text der Untersuchung, der 
eine Art Plattform dieser Gruppe 
darstellt und als Flugblatt ver­
teilt und in den Cahiers veröf­
fentlicht wird, spielt daher die 
Rolle eines Instruments der Pro­
paganda und der Agitation im Be­
trieb; und diese Rolle spielt 
er umso besser, weil dieser Text 
das Arbeitsergebnis der kämpfen­
den Genossen im Betrieb dar­
stellt, mit dem sie sich daher 
identifizieren, das auf die 
Fragen der Arbeiter antwor­
tet. Das Beispiel von Berliet 
ist auch hier charakteri­
stisch :

"Der ArtzLkel ist k8 Stunden 
lang in den Abteilungen herum­
gegangen. Die CGT hatvihn ab­
gefangen; das hat die Arbeiter 
viel stärker aufgebracht, als 
wenn es sich um einen Artikel 
im klassischen Stil gehandelt 
hätte, etwa um einen Artikel 
einer von außen intervenie­
renden Gruppe, der an der Be. 
handlung eines Konflikts ver­
sucht hätte, die politische 
Linie der Gruppe zu erläutern. 
Der Text, der umging, war im 
Betrieb entstanden und von den 
Arbeitern selbst redigiert wor­
den. Der abgefangene Text ge­
langte in das Büro des Gewerk- 
schaftssekretärs, der vom Ab­
teilungsdelegierten eine Er­
klärung verlangte. Dieser hat 
daraufhin an einem Tage eine 
ganze Menge Leute agitiert, und 
die Arbeiter sind in das Büro 
gekommen und haben gesagt: fWir 
wollen unseren Artikel wieder 
haben.f Sie haben sich also 
mit ihm identifiziert und ihn 
als ihren eigenen betrachtet.
Das Redigieren des Artikels 
war also ein Mittel, um in der 
Abteilung und im Betireb selbst 
eine Dynamik auszulösen. 
Schließlich hat sich die CGT da­
zu entschließen müssen, zur 
Klärung eine Versammlung ein­
zuberufen. .."

Abgesehen von ihrer Wirkumg im 
Betrieb dient die Untersuchung 
als Mittel der Kontaktaufnahme 
zwischen den Betrieben, sei es 
auf lokaler Ebene, sei es inner­
halb einer Branche. Er vermittelt 
Kontakte, die es zur Zeit nicht



gibt« In Bezug auf den Kampf 
von Arbeiterinnen einer Textil­
fabrik präzisierte eine Genos­
sin: MDie Arbeiterinnen hatten 
eine Forderung: sie wollten mit 
anderen Betrieben der gleichen 
Branche in der Region Kontakt 
aufnehmen. Sie haben sich an die 
Gewerkschaftsfunktionäre dieser 
Betriebe gewandt, und man hat 
ihnen jeden Kontakt abgelehnt."

Oder ein anderer Genosse: "Auf­
grund dieser Untersuchungsarbeit 
haben sich diese Probleme Stück 
für Stück klarer gestellt. Die 
Praxis der Untersuchung hat deut­
lich werden lassen, daß das we­
sentliche Bedürfnis der Arbei­
terkerne das nach Kontakten un­
tereinander ist, nicht nur zwi­
schen den Betrieben der gleichen 
Branche, sondern auch zwischen 
den verschiedenen Branchen: für 
sie stellen sich diese Kontakte 
als eine Notwendigkeit dar, da­
mit die Kämpfe nicht abstrakt 
bleiben."

Wenn die Untersuchung gut geführt 
wird, führt sie daher zu einem 
Text, der in den Händen der Ar­
beiter im Betrieb zu einer wert­
vollen Waffe wird, ein Instru­
ment, das außerdem wirkungsvol­
ler ist als wenn die Untersu­
chung von außen geführt wurde. 
Wenn er in anderen Betrieben 
verteilt wird, füllt dieser Text 
eine Lücke, er antwortet auf die 
Kontaktbedürfnisse der Arbeiter, 
die in ihren Betrieben isoliert 
sind und ihre Isolierung durch­
brechen wollen. Ein solcher Ar­
tikel, der in einer nationalen 
Zeitung veröffentlicht wird, 
bietet ihnen dazu häufig die 
Gelegenheit.

4. Verringerung der Kluft zwi­
schen den Genossen außerhalb 
der Betriebe und den kämpfenden 
Arbeitern.

Die Kluft zwischen den einen 
und den anderen schwächt die Ein­
heit der aus dem Mai hervorge- 
gangenen revolutionären Strö­
mung beträchtlich. Auf der ei­
nen Seite findet man isolierte 
und zerstreute Elemente, die in 
ihrem Betrieb mit sehr geringen 
Mitteln kämpfen und das Risiko 
der Repression durch die Arbeit­

geber oder auch die GewerKschaf- 
ten eingehen, auf der anderen 
Seite Genossen, die häufig In­
tellektuelle sind, die Zeit und 
bessere materielle Möglichkei­
ten haben, die besser redigie­
ren können und die, vom Produk­
tionssektor abgeschnitten, leer­
laufen. Beide einander anzunä­
hern, stellt in der gegenwärti­
gen Situation einen enormen 
Schritt vorwärts dar. Aber vie­
le derartige Versuche sind fehl- 
geschlagen.

Das Scheitern der Methode der 
"Komitees der Arbeiter und Stu­
denten", wie auch das Schei­
tern einer bestimmten Art der 
Intervention hauptsächlich stu­
dentischer Gruppen in den Be­
trieben hat ausreichend deut­
lich gezeigt, daß dieses Pro­
blem von ihnen in völlig fal­
scher Weise angegangen wurde. 
Tatsächlich geht es nicht da­
rum, daß diese außenstehenden 
Genossen der Arbeiterklasse ei­
ne konstruierte Lösung anbie­
ten, wie es so viele hartnäckig 
versuchen, sondern darum, auf 
die expliziten Forderungen ein­
zugehen, wie sie die Arbeiter­
kerne oder existierende Gruppen 
in sehr vielen Betrieben formu­
lieren. Die Untersuchung er­
laubt es, diesen Widerspruch 
aufzulösen und zu dieser Annä­
herung beizutragen. In diesem 
Sinne stellte ein Pariser Ge­
nosse fest: "Die Cahiers stehen 
ständig expliziten Forderungen 
der revolutionären Arbeiter­
strömung gegenüber, auf die sie 
nur sehr unvollständig antworten 
können. Andererseits versuchen 
eine ganze Reihe von Genossen 
außerhalb der Betriebe nicht, 
ihre Arbeit an den Forderun­
gen, die an die Cahiers ge­
richtet werden, auszurichten, 
sondern eine eigene Initiative 
zu entwickeln, aufgrund ihrer 
eigenen Einschätzung. Das soll 
nicht heißen, daß diese Ideen 
oder diese Initaitiven nicht gut 
wären, aber es gibt dabei et­
was, das sich völlig wider- 
spricht: Genossen, die ‘sich 
zur Untersuchung eines Problems 
entschließen, suchen nach Kon­
takten in den Betrieben, wäh­
rend auf der anderen Seite die



füllt werden, weil die militan­
ten Gruppe es nicht für richtig 
gehalten haben, sich mit diesem 
Problem zu beschäftigen."

Hier findet sich sehr konkret 
das Grundproblem des heutigen 
revolutionären Kampfes in Frank­
reich.

In welcher Richtung soll er ge­
führt werden? Die Arbeiterun­
tersuchung, so wie sie im Vor­
stehenden geschildert wurde, er­
scheint in der gegenwärtigen Si­
tuation als das beste Mittel, 
sowohl um die notwendige Annä­
herung zwischen den Genossen 
außerhalb der Betriebe und der 
revolutionären Str oömung inner­
halb der Arbeiterklasse zu för­
dern, als auch um der Arbeiter­
klasse die Richtung der Bewe­
gung anzugeben.

DIE PRAXIS DER UNTERSUCHUNG
r s = = = r = = = = = = = r s = r c r = = = = s = s =

Die theoretische Funktion der 
Untersuchung ist nach dieser De­
finition von einer bestimmten 
Art der militanten Praxis nicht 
zu trennen, wenn die Untersu­
chung nicht ein Fehlschlag wer­
den oder ihre Funktion nicht 
erfüllen soll* Es reicht nicht 
aus, den Arbeiterkernen das Wort 
zu geben. Häufig handelt es 
sich dabei nicht um konstituier­
te Gruppen. Sie bilden sich im 
Verlauf eines Kampfes, aus Ar­
beitern einer Abteilung; ein 
anderes Mal handelt es sich um 
einige Mitglieder einer Gewerk- 
schaftsgruppe, die in einem be­
stimmten Augenblick durch die 
gleiche Kampfbereitsdhaft ver­
einigt sind ; wieder ein anderes 
Mal sind es einige Kollegen mit 
den gleichen politischen An­
sichten.

In jedem dieser Fälle ist die 
Form der Kontaktaufnähme zwischen 
Genossen außerhalb der Betrie­
be und diesem Arbeiterkern oder 
dieser Arbeitergruppe verschie­
den. Die Vereinigung dieser iso­
lierten Elemente um ein gemein­
sames Projekt, die Unterstützung 
bei der Herausfindung charakte­
ristischer Aspekte des Kampfes, 
das setzt einen bestimmten, nicht 
eindeutig definierbaren Ku<s vor­
aus. Von ihm vor allem hängt der

spielen, die während der Stu­
dientage zitiert wurden, kön­
nen zwei angeführt werden, weil 
sie in völlig verschiedenen Si­
tuationen eine falsche Praxis 
anzeigen.

Das erste Beispiel ist der Arti 
kel über Vallourec: nDie Unter­
suchung war dort auf ein Ge­
spräch mit einem Vertrauens­
mann des Betriebes und einige 
Diskussionen mit zufällig in 
der Stadt getroffenen Arbei­
tern beschränkt. Es war un­
möglich gewesen, eine Versamm­
lung mit Arbeitern aus dem Be­
trieb zu organisieren. Das Erg 
gebnis war ein Artikel in den 
Cahiers de Mai, der von allen 
abgelehnt wurde und im Betrieb 
keinerlei Wirkung hatte. Die­
ser Text, der in aller Eile 
von Genossen aus Paris geschrie 
ben wurde, war reiner Journa­
lismus. Er antwortete auf kei­
ne der Fragen der Arbeiter.M

Das Gegenbeispiel ist das ei­
ner politischen Gruppe mit 
Mitgliedern bei Berliet, die 
versucht hatte, die Bilanz ei­
nes Kampfes zu ziehen, und de­
nen der Text einer Untersuchung 
der Cahiers-Genossen entgegen­
gehalten wurde: ,fSie waren ver­
blüfft, als sie den Cahiers- 
Artikel lasen und aus einem an­
deren Organ Informationen über 
den Kampf in ihrem Betrieb er­
hielten, über einen Kampf, von 
dem sie nur ein sehr beschränk­
tes Bewußtsein gehabt hatten. 
Das stellte sie vor fügendes 
Problem: wenn sie selbst als 
militante Genossen aus dem Be­
trieb sich zusammenschließen 
und einer politischen Gruppe 
beitreten, können sie über den 
Inhalt der Kämpfe im Betrieb 
nur das sagen, was sie in ihren 
Köpfen haben; die wirkliche Be­
wegung, die sich entwickelt hat 
te, die Art, in der sie sich 
entwickelt hatte, die Probleme, 
die sie aufwarf, das alles konn 
ten sie nicht behandeln, weil 
ihr Artikel diesen Kampf nicht 
konkret widerspiegelte; in dem 
Artikel stand der Kampf erst an 
zweiter Stelle, hinter den ab­
strakten und zu allgemeinen 
Analysen; die Arbeiter fanden 
sich darin nicht wieder."



Diese Beispiele zweigen deut­
lich genug, daß es für eine Un­
tersuchung kein allgemeingül­
tiges Rezept gibt, daß man sich 
jedoch eine bestimmte Praxis 

aneignen kann. Wenn Genossen 
von außen in einen Streik 
f,hine inkatapultiert11 werden f 
ist es zweifelhaft, ob ihre Ar­
beit ein Erfolg wird. Aber sie 
können auch dem Betrieb selbst 
angehören, und das Ergebnis 
kann dennoch genau das gliche 
sein. In diesen beiden Fällen 
wurde das wichtigste Ziel, das 
eine Untersuchung erreichen 
soll, verfehlt: sie spiegelte 
nicht die Probleme der Arbeiter 
im Betrieb wider; sie trug nicht 
zum Klassenbewußtsein bei. Wenn 
schon dieses Ziel nicht er­
reicht wird, ist es völlig sinn­
los, noch mehr erreichen zu wol­
len.

Der Begriff der Untersuchung 
und ihrer Praxis, wie er sich 
im Verlauf der Studientage her­
ausgebildet hat, ist daher ein 
komplexer Prozeß. Er vereinigt 
in sich die verschiedenen Ebe­
nen, von der praktischsten bis 
zur theoretischsten. Die Unter­
suchungen der Cahiers begrei­
fen sich im wörtlichen Sinn als 
politische Akte. Ebenso wie ihr 
Ablauf schwer zu definieren ist, 
weil er sehr verschieden ist, 
unterscheiden sich auch ihre 
Konsequenzen und Folgen. Die 
anwesenden Genossen haben zahl­
reiche Beispiele geliefert, aus 
denen sich eine Bilanz oder ei­
ne Systematisierung nur schwer 
ableiten ließe. Einmal kann ein 
derartiger Artikel als Mittel 
der Agitation oder Reflexion in 
einem Betrieb dienen. Er hat 
mehr oder weniger Erfolg, und 
für den Augenblick wird mehr 
nicht erreicht# In anderen Fäl­
len trägt er zur Bildung einer 
Arbeitergruppe bei oder bringt 
mehrere Gruppen auf lokaler Ebe­
ne oder im gleichen Produktions­
zweig in Kontakt.

In allen Fällen scheint es, als 
ob die gut geführte Untersuchung 
eine bestimmte Dynamik auslöst, 
die sich auf die unmittelbarsten 1 
Bedürfnisse der revolutionären 
Bewegung auswirkt: Kennenlernen

der neuen Kampfformen der Arbei­
terbewegung, Neugruppierung der 
revolutionären Genossen, erste 
Koordination der isolierten Tei-  ̂
le einer Avantgarde, die sich 
im Verlauf der Kämpfe heraus­
bildet •
In der gegenwärtigen Phase sind 
dies die wichtigsten Bedürfnis­
se, die zu befriedigen sind, und 
die Untersuchung hat sich im 
Licht der Erfahrung als das 
beste und angemessenste Mittel 
erwiesen, um auf dieses Bedürf­
nis einzugehen# Hier liegt der 
Grund dafür, daß die Untersu­
chung das vorherrschende Diskus­
sionsthema auf den Studientagen 
war. Sie ist keineswegs das 
Allheilmittel für die Probleme 
des revolutionären Kampfes in 
Frankreich; sie ist nicht das 
eingetragene Warenzeichen oder 
die Masche der Cahiers de Mai, 
so wie sich andere auf den Gue­
rilla-Kampf oder auf die Defi­
nition eines politischen Pro­
gramms beziehen# Sie wird be­
griffen als Übergangsinstrument, 
als die vorläufig wirksamste 
Waffe.

VON DER UNTERSUCHUNG
ZUR ORGANISATION

Diese Vorstellung von der Un­
tersuchung ist im Verlauf der 
beiden Studientage Stück für 
Stück präzisiert worden. Sie 
wurde jedoch von einigen Ge­
nossen scharf in Frage gestellt, 
für die die Untersuchung nicht 
die gleiche politische Bedeu­
tung hat wie für die Cahiers de 
Mai. Für ^iese Genossen ist 
die Untersuchung nur ein Mit­
tel, neben hundert anderen, um 
in einem Betrieb Kontakt auf­
zunehmen. "Womit immer man an­
fängt, ob mit einer Untersu­
chung oder auf andere Weise, m 
man wird immer den gleichen 
Problemen gegenüberstehen•" 
Diese Probleme sind im Wesent­
lichen der Inhalt der Forderun­
gen und die Kampfformen.Dieser 
Ansicht zufolge löst die Unter­
suchung keinerlei dynamischen 
Prozeß der Bewußtseinsbildung 
und der Organisation aus# Wich­
tigste Frage bleibt vielmehr 
die politische Formierung der 
kontaktierten kämpfenden Ge­



nossen durch ideologische Dis­
kussionen. "Wir sind darauf 
vorbereitet, diese Fragen an­
zugehen, sie zu analysieren, sie 
zu beantworten, durch interne 
Diskussionen". Diese Diskussio­
nen sind umso grundlegender, 
als in dieser Sicht die kon­
taktierten kämpfenden Arbeiter 
wenn sie aus der Mai-Bewegung 
hervorgegangen sind, "politisch 
nicht reif sind, die 
Probleme nicht in ihrer Ge­
samtheit erkennen können und in 
den konkreten und begrenzten 
Problemen des Betriebes bedan­
gen bleiben." Es sei daher ent­
scheidend wichtig, für ihre 
iedeologische Ausrichtung zu 
sorgen, damit sie "gefestigt" 
sind und sich nicht wieder von 
den Gewerkschaften "einfangen" 
lassen.

Man sieht hier, daß die Diffe­
renzen mehr enthalten als ein­
fache Verschiedenheiten in der 
Einschätzung der Untersuchung.
Es handelt sich tatsächlich um 
eine andere Sicht der Rolle der 
"politischen" Genossen, eine 
Sicht, die praktisch allen po­
litischen Gruppen gemeinsam ist 
und die man als "interventioni­
stisch" bezeichnen könnte. Ein 
Genosse aus Lyon sagte zu die­
ser Art Forderungen: "Diese 
Gruppen stellen sich als politi­
sche Subjekte dar, deren Aufga­
be es ist, die mehr oder weni­
ger amorphen Kerne zu stabili­
sieren, ohne auch nur im gering­
sten zu berücksichtigen, daß 
die Entwicklung und die Existenz 
von Kernen nicht von voluntari- 
stischen Aktionen der Außengrup­
pen abhängt, die Maßnahmen taef- 
fen, um ihre Existenz zu legi­
timieren, sondern um wirklihhe 
Kampfe, die sich im Betrieb ab­
spielen. "

Auf dieser Ebene steht man immer 
wieder vor den gleichen Proble­
men: die Einschätzung der Mali- 
Bewegung und der Strömung, die 
aus ihr hervorgegangen ist. Um 
ihre interventionistische Pra­
xis zu rechtfertigen, spielen 
die Gruppen den proletarischen 
Charakter des Mai und seine Be­
deutung für die Arbeiterklasse 
möglichst stark herunter. Für 
sie handelt es sich nach dem Mai

wie zuvor darum, die Dimension 
der Politik in eine Arbeiter­
klasse hineinzutragen, deren 
Bewußtsein auf die Betriebsdi­
mension, beschränkt ist. Diese 
Praxis verführt immer zu den 
gleichen Konsequenzen: die po­
litische, ideologische und or­
ganisatorische Ausrichtung der 
Bewegung erscheint immer als 
die Aufgabe der Genossen und 
Gruppen außerhalb der Betrie­
be, tatsächlich sozialer Rand­
gruppen außerhalb der Arbei­
terklasse. Andererseits ste­
hen wir vor einer realen Si­
tuation: die sozialen Kämpfe 
von großer Breite und Ausdeh­
nung finden keine politische 
Artikulation und Interpreta­
tion, weil, wie es ein Pariser 
Genosse sagte, ihre Bedeutung, 
ihr Inhalt und ihre strategi­
schen Perspektiven in der Ar­
beiterklasse nicht diskutiert 
werden. Das liegt nicht daran, 
daß es in den Gruppen der ex­
tremen Linken an klugen Ge­
danken fehlt. Sondern damit es 
zu einer Diskussion kommt, müs­
sen die Arbeiter, die die 
Kämpfe führen, sich an ihr 
beteiligen. "Was heute letzten 
Endes zählt, wenn man eine ge­
wisse Politisierung und die 
Tatsache in Rechnung stellt, 
daß die Leute mit Texten, Dis­
kussionen etc. überschwemmt 
werden, das ist, wer in wessen 
Namen redet."

Die erste Antwort auf diese Fra 
ge verläuft über die Arbeiterun 
tersuchung. Sie erscheint heute 
als ein notwendiges Durchgangs­
stadium, und man könnte fast 
mit einem Genossen aus einem 
großen asiatischen Land sagen: 
"Wer keine Untersuchung gemacht 
hat, der kann auch nicht mitre­
den." Die folgende Etappe wird 
darin bestehen, im Verlauf des 
begonnenen Prozesses eine revo­
lutionäre Organisation der Ar­
beiterklasse zu bilden, auch 
wenn sie zu Anfang nur eine 
Minderheit vereinigt, die die 
noch zerstreuten Elemente die­
ser Avantgarde, die sich jeden 
Tag in den Kämpfen herausbildet 
sammelt und neu gruppiert. Für 
die Dahiersde Mai handelt es 
sich hier um eine Aufgabe mit 
Priorität. Es kann noch keine



Rede davon sein, daß die gesam­
te Front des gegenwärtigen Kamp­
fes erfaßt wäre. Die kämpfenden 
Genossen, die diese Diskussion 
geführt haben, sind sich dessen 
völlig bewußt, aber sie glauben, 
daß die revolutionäre Bewegung 
in Gefahr steht, in die Sterili­
tät zurückzufallen, wenn man 
diese Aufgabe nicht in Angriff 
nimmt.

(aus: Cahiers de Mai, Nr.22, Juli 
197o. Übers tzt von M. Büning)

BERUETiDIE M ACHT­

PROBE UND IHRE GRÜNDE

Etwa zwanzigtausend Arbeiter ste­
hen bei Berliet seit drei: Veohen 
in einer Kampfauseinandersetsang 
alt der Firmenleitung« In der ge­
genwärtigen Situation erhält die­
ser Konflikt große Bedeutung, und 
deshalb muß hier gleioh yersuoht 
werden, einen Überblick zu gewin­
nen über das, worun es hier geht« 
(Systematischere Untersuchungen 
sind gerade noeh im Gange und 
werden eine eingehendere Darstel­
lung ermöglichen).

Seit einigen Monaten herrscht 
allgemeine Unzufriedenheit in al­
len Niederlassungen von Berliet 
(Bourg, Bouthdon, Mont-Flaiair.• 
besonders in der Fabrik von Ven- 
is8eux, wo der Hauptteil der Pro­
duktion mit etwa 15000 Arbeitern 
sioh befindet. Die Ursaohen für 
diese Unzufriedenheit sind z«T« 
nooh unklar, aber zwei Dinge 
stehen fest: Erstens, daß seit 
Mai 68 sioh ' .ne Menge geändert 
hat; die ach. Standen Plackerei 
bei durchdringendem Lärm, die Er­
müdung und Monotonie, das frühe 
Aufstehen (einige Arbeiter haben 
80 km Anfahrtsweg und müssen cur 
vier Uhr aufstehen): alles er­
scheint mehr und mehr als das, 
was es ist, als Zwangsarbeit.
Seit Mai 68 haben yiele Arbeiter 
begriffen, daß es so nioht weiter 
gehen kann. Zweitens steht fest: 
seit anderthalb Jahren ist die Be 
triebsleitung darauf aus, das Ma­
ximum an Arbeitsleistung aus den 
Arbeitern heraoszuholen. Die Auf­

tragsbücher sind gefüllt und es 
muß schneller produziert werden: 
so hat sioh z.B. 1969 die Produk­
tion um 25# erhöht. All das wird 
auf dem Bücken des Arbeiters aus­
getragen. Dazu kommt, daß die Be­
triebsleitung wenig für neue Pro­
duktionsanlagen in Ydniseeux aus­
gibt; die Produktionssteigerung 
vollzieht sich unter unglaubli­
chen Bedingungen: die Arbeiter V 
werden zusammengedrängt* es gibt 
zu wenig Werkzeug?», auoh das ge­
ringste freie Platschen wird nooh 
ausgenutzt. Maschinen werden nioht 
erneuert, nioht. einmal in den 
neuen Fabriken wie Bourg« Die 
Arbeiter müssen Lastwagen her­
steilen mit Masohinen, die seit 
mehreren Jahren veraltet sind«

Der Einschnitt, dem der Mai 
68 darstellt, und darauf die 
neuen Forderungen der Direktion 
erklären die aktuelle Situation.
Die Arbeiter von Berliet haben 
die Schnauze voll, und sie er­
greifen wieder die Initiative«

Seit vier Monaten gibt es 
permanent Arbeitsniederlegungen; 
die Werkstätten streiken eine 
nach der anderen mit einer Streik 
beteiligung von 80-90$. Be­
triebsleitung und Gewerkschaften 
bemühen sich vergeblich, den 
ständig neuen Forderungen naoh- 
zukommen, ob es nun um Abgase, 
Lärmbelästigung duroh Sirenenge­
heul oder um zerbroohene Fen­
sterscheiben geht«

Delegationen zu Werkstatt- 
und Abteilungsleitern häufen sioh 
und es ist nicht verwunderlich, 
daß man dort nioht begreifen kann 
warum Unzufriedenheit ans schein­
bar geringen Anlässen sar radika­
len Infragestellung der gegenwär­
tigen Ausbeutungs- und Arbeitsor­
ganisation führt« Der Streik der 
Motorenbauer, der zur Machtprobe 
führte (e. Cahiers de Mai Nr«17), 
hat uns nur die Situation bei 
Berliet enthüllt und gezeigt, daß 
dort in allen Werkstätten ein 
permanenter Kampf stattfindet«

WIE SIEHT ES AUS MIT DEH GEDULD 
UND KOOPEBAIIONSBEREITSCHAPT DES 
ABBEITER?

Die Betriebsleitung dürfte bei 
ihrer Hoffnung auf dicke Profite 
vom Ausbruch des Konflikts nioht y j  
gerade begeistert gewesen sein« 11



iuwenig Gerissenheit und Feinge-
’ühl bei der Bemühung um ein 
'duldsames und partnersohaftli- 
>hes" Personal kannnemfe ihr aller- 
lings nicht verworfen. Sie hat bei 
le£ Unterzeichnung des Tarifver­
trags im Januar ihr Ziel - die 
fcohaffung eines Klimas des sozia- 
DLen Friedens um jeden Preis - als 
■Bedingung für ungestörte Preduk- 
Itionserhöhungmn nicht versohwie- 
Igen* Angesichte der Unruhe, die 
leeit Mai 68 heri3oht, hat die Be­
triebsleitung sc xrgut begriffen, 
Idaß sie auf die Unterstützung der 
IGewerkschaften unbedingt angewie- 
|s an ist. Die permanente Produk- 
Itionssteigerung unter verschärf- 
Iten Arbeitsbedingungen konnte nur 
durohgeführt werden mit Hilfe zu­
nehmender Disziplinierung der Ar­
beiter und dem Verweis auf die 
Gewerkschaften als ihre einzige 
legitime Interessenvertretung«
Die Betriebsleitung suchte sioh 
einer "offenen und loyalen" Mit­
arbeit der Gewerkschaften zu ver­
sichern; um so größer ist aller­
dings ihre gegenwärtige Enttäu­
schung«

Die Gewerkschaften haben dem 
Tarifvertrag zugestimmt, insoweit 
er Verteile brachte (vorgesogenes 
lentenalter für 2000 Arbeiter; 
gleitende Lohnskala *.*)• In der 
Annahme aber, die Gewerkschaften 
würden wie ihre englischen und 
deutschen Kollegen vollständig 
gefügig sein, hatte die Betriebs­
leitung sioh verroohnet« Sie lehn­
ten bei den Verhandlungen jede 
Stillhalteklausel in bezug auf 
fOrderungen ab, die über den Ver­
tragstext hinausgehen«

Allerdings hätten die Gewerk­
schaften auoh nioht ganzjfioffen 
s*lt der Betriebsleitung paktieren 
können, selbst wenn sie gewollt 
hätten« Die Bewegung bei Berliet, 
wie sie sioh ausgehend von den 
linseinen Werkstätten spontan auf 
■Stile Abteilungen ausdehnte, wobei 
«le zwar jeweils nur eine kleine 
Anzahl von Arbeitern erreichte, 
die aber in ihrem Sektor zur ein­
helligen Aktion kamen, erwies sioh 
als Massenaktion von sohwer kon­
trollierbarer Art. Wollten die Ge­
werkschaften sioh nicht vom Gros 
der Arbeiter isolieren, so waren 
sie trotz ihrer Sorge um den al­
ten Tarifvertrag gezwungen, sioh

an die Spitze der Bewegung zu set­
zen. L»azu bedurfte es der Zentrie­
rung der Auseinandersetzung um 
eine populär© Forderung, die allein 
die Unzufriedenheit der Arbeiter 
kanalisieren und den Gewerkschaften 
die Führung des Kampfes sichern 
konnte. Die Forderung nach Weih­
nachtsgeld und einer Ferienzu- 
lage, jede von 500 frs., erfüll­
te diese Bedingungen. Die Gewerk­
schaften holten allerdings auf 
diese Weise nur nach, was in den 
meisten Metallbetrieben längst 
erreicht ist: das Äquivalent für 
ein 13» Monatsgehalt«

Die starre Haltung der Ge­
schäft sleitung führt jetzt dazu, 
daß sich der Konflikt zu einer 
regelreohten Machtprobe ausweitet« 
Ungewollt fördert sie damit die 
Vereinheitlichung der Bewegung, 
sowohl der gewerkschaftlich Orga­
nisierten und Nichtorganisierten, 
als auoh der Stunden- und Monats­
löhner (was besonders auf Vdnis- 
seux zutrifft) und die Zentrie­
rung um eine klare und für alle 
ohne Berücksichtigung ihrer Stel­
lung in der Hierarchie gleiche 
Forderung« Sie ermöglicht eine Ab­
rechnung mit der Geschäftsleitung 
en bloo, wenn auch die Forderun­
gen, die sich auf eine Verände­
rung der Arbeitsbedingungen rioh- 
ten, beiseite zu fallen drohen»

"AUF DEN TARIFVERTRAG KÖNNEN 
WIR PFEIFEN"

Die Betriebsleitung versuoht die 
Initiative zurückzugewinnen, indey 
eie den Tarifvertrag in Frage stellt 
Die Prämie ist eine Offensivfor­
derung, auf die dio Geeohäftslei- 
tung reagiert mit dom Versuch,

dio Arbeiter über den Kampf um dio
Aofroohterhaltung des Tarifver­
trags in die Defansive zu drän­
gen* Ab«r die Arbeiter aind sioh 
der Macht ihrer Bewegung bewußt 
und lassen sioh nicht einaohüoh- 
tern. Viole sagen:"Wir pfeifen auf 
den Tarifvertrag!" Ähnlich äüßert 
sioh auoh die CFDT im Titel eines 
Flugblatts:"Die Betriebsleitung 
brioht den Vertrag: was ändert 
das schon?" In der Tat fühlen sioh 
die Ärbeiter stark genug, um dio 
Betriebsleitung in der Prämieh- 
frago zum Naohgeben zu zwingen.
Die Frage ist nur, w i e  jetzt 
der Kampf am besten zu führen



ist. Es gibt zwei Weges 
Entweder Verhandlungen» die z u m  
- Koapromißvertrag führen, d.h. di© 
übliche Methode: mündliche An­
frage eines kommunistischen Abge- 
'ordneten bei der Kammer, Eingabe 
bei der Regionalverwaltung, und 
das Ganze läuft dann auf Konzes­
sionen von beiden Seiten hinaus. 
Oder die andere Lösung: Den er­
reichten Star\ der Kampfauseinan- 
dersetzungen u befestigen und 
auszubauen durch weitere Desorga­
nisation der Produktion, durch 
Massenmanifestationen eto. (Neu­
lich wirkte sioh ein einstündiger 
Streik in der Motorenmontage so, 
aus, daß statt 31 nur 5 Motoren 

produziert wurden.)
Es kommt jetzt alles darauf an, 

gegen die Betriebsleitung den 
Kampfwillen der Arbeiter durohzu- 
setzen. Der Ausgang des Konflikts 
hängt nicht von den Beziehungen 
Gewerkschaften-Direktion (Ver­
handlungen) ab. Allein der Macht­
kampf zwischen Arbeitern und Un­
ternehmer entscheidet.

(aus "Cahiers de mai" Nr. 20,
Mai 1970 , Übersetzt von I.Gierth, 
BPG)

A N T W O R T  DER ARBEITER 

#O JF DIE GEW ERKSCHAFTEN

Diese Untersuchung wurde nach meh­
reren Versammlungen mit den Arbei­
tern von Berliet fertiggestellt, 
besonders mit denen der Motoren­
abteilung. Sie wurde veröffent­
licht, nachdem sie k8 Stunden 
lang in den verschiedenen Produk- 
.tionsabteilungen umgelaufen war, 
wo sie ergänzt und kritisiert wisv 
de.

" Nach sieben Wochen Kampf um Prä­
mien von 500 Frs. (Ferien- und 
Weihnachtsgeld) haben die Gewerk­
schaften CGT, CFDT und FO bei 
Berliet die Arbeiter und ETDA (?) 
aufgefordert, die Aktion zu stop­
pen. Vielen Arbeitern blieb diese 
Entscheidung unverständlich, und 
sie haben die Arbeit mit dem Be­
fühl wieder aufgenommen, doch wie­
der drangekriegt worden zu sein.

Der Streik gewinnt eine besondere 
Bedeutung durch sowohl seine Aus­
dehnung, seinen Massencharakter 
und seine Miliianz, als auch durch 
die Art und Weise, wie er beendet 
wurde und die Lehren, die man dar­
aus ziehen kann.

Die erste Frage, die sich je>dor 
stellt, ist, warum die Gewc*• k- 
schufte», die sich noch drei Tag« 
zuvor für die Fcrt-Hihr^ag de® 
Streiks erklärt hatten, sich plötz­
lich entschlossen» alles zu been­
den.
Zwei Hauptargumenta hüben ihre 
Vertreter auf einer Versammlung 
vergebraoht, die der Abstimmung 
vorausgingt Einmal sprachen sie 
von "nicht unbeträchtlichen" Reali­
täten und von "Erfolgen" der Arbei­
ter. Dann zählten sie lange die 
Risiken auf, die eine Fortführung 
der Bewegung mit sich bringen wür­
de. Sa bestand für sie kein Zwei­
fel darüber, daß die Militanz der 
Arbeiter rapide abnehmen würde, 
daß die Einheit, die sie bisher 
bewiesen hätten, in einem längerem 
Kampf nicht bestehen bleiben und 
die Arbeiter beim Verlust des al­
ten Tarifvertrages und der Aus­
wechslung der gegenwärtigen Be­
triebsleitung zugunsten einer un­
nachgiebigeren neuen schließlich 
nichts gewinnen würden, ^ie müßten 
dabei vielmehr riskieren, daß das 
schon Erreichte auch noch verloren 
ginge.
Was sind diese Argumente wert?

SIN ERFOLG ?

Die Gewerkschaften erklären, der 
Kampf sei ein Erfolg gewesen.
Diese Behauptung verdient eine 
nähere Betrachtung.
An Vorteilen haben die Arbeiter 
kurzfristig nichts gewonnen, und 
die Prämien von 150 Frs. decken 
kaum die Verluste, die durch den 
Streik entstanden sind. Zur "ab­
ge schwächten Militanz" ist zu sa­
gen, daß hier eine Bewegung, die 
sioh acht Monate lang entwickelt 
hatte,abrupt zum Stillstand ge­
bracht wurde und so der Konflikt 
in allgemeiner Mutlosigkeit en­
den mußte. Es ist riohtig, daß 
die Geschäftsleitung ihren Be­
schluß, den Tarifvertrag zu annu- 
liieren, revidiert hat - aber un- I®



ter welchen Bedingungent Die Ge­
werkschaften haben einer Ein­
schränkung des Streikrechts zuge- 
atimmt,was sie noch hei der er­
sten Unterzeichnung abgelehnt ha­
ben. Sie haben eine Klausel ak­
zeptiert, in der es heißtt "Wäh­
rend der Dauer des Geschäftsjah­
res 1970 verzichten die Vertrags­
partner auf jegliche Infragesteb» 
lung der nachfolgenden im Detail 
ausgeführten Punkte..."
Daß sich nur jn keiner mehr wie 
im Februar dis Motorenarbeiter 
einen Streik z rDurchsetzung
auch der geringsten Lohnford ermg 
einfallen läßt! Die Gewerkschaf­
ten, die sich an einen unmißver­
ständlichen Text gebunden sehen, 
können einen solchen Konflikt 
nicht mehr unterstützen.
Das Ergebnis dieser sieben Wochen 
kämpferischer Auseinandersetzung 
ist, daß sich die Regierung rüh­
men kann, einen "fortschrittli­
chen Tarifvertrag" unter Dach und 
Fach gebracht zu haben. Der Ar­
beit sminis ter Fontanst kann den 
Berliet-Vertrag als "beispielhaft 
für die Auswirkung eines Ver­
tragsabschlusses im Betrieb" zi­
tieren. Die Arbeiter sind einer 
Direktion gegenüber gebunden, die 
jetzt so brutal Vorgehen kann, 
wie sie will. Man kann das wohl 
kaum einen Erfolg nennen!

ABGESCHWÄCHTE MILITANZ ?

Die Gewerkschaften behaupten, dis 
Bewegung hätte sich doch auf die 
Dauer nioht halten können} die 
Militanz habe zum Zeitpunkt der 
Verhandlungen sohsn wesentlich 
nachgelassen'* Zumindest ist es 
wohl paradox zu sehen, wie die 
Gewerkschaft sich alle redne# 
risohe Mühe gibt, die fest zus* 
Kampf entschlossenen Arbeiter 
von ihrer angeblichen Schwäche 
zu überzeugen^ Die Gewerkschaf­
ten mußten ihre ganze Autori­
tät einsetzen , und sie haben 
die Kräfte der Arbeiter in den 
düstersten Farben gemalt, um sit» 
eher zu sein, daß sie die Wie­
deraufnahme der -irbeit errei­
chen würden. Sie hüteten sich 
wohl, ihnen die neuen Texte 
mit den Verpflichtungen zu zei - 
gen, die sie gegenüber der Be­
triebsleitung eingegangen wa— v : 
ren.Erst seit dem 2VJ Mai, mehs*-

als eine Voche später, hat die 
C.F.D.T. auf den Druck der Basis 
hin die Verteilung einiger Tex­
te zugelaasend Die Abstimmung, 
die die Gewerkschaften durch­
führen ließen ging auch nicht 
um Abbruch oder Weiterführung 
des Streiks, sondern um Zu­
stimmung oder Ablehnung der 
von der Gewerkschaft einge— 
schlagenen Richtung"1̂ Damit 
sollten diejenigen, die für di* 
Fortführung des Kampfes waren, 
gezwungen werden, sich direkt 
gegen die Gewerkschaften zu 
stellen und somit zu isolieren. 
Resultati nur 1879 Arbeiter ha­
ben für die Fortführung des 
Streiks gestimmt. Die Gewerk­
schaften versichern dabei, sie 
seien überall von der Mehrheit 
der Arbeiterschaft unterstützt 
worden. Auch hier ist genauer 
zu untersuchen, wer die 6275 
Arbeiter waren, die mit "Ja" 
für die "Gewerkschaftsrichtung" 
gestimmt haben.
Beeh vier Tage zuvor hatten r 
sich Uooo Arbeiter für die 
Fortsetzung der Bewegung aus­
gesprochen. Dann, bei der von 
der Direktion bezahlten Infor— 
mations- und AbstimmungsVer­
sammlung sind alle Streik­
brecher und Spitzel erschie­
nen. Man kann sich schwer vor— 
stellen, daß die für die Fort# 
Setzung des Streiks gestimmt 
haben. Das heißt aber, daß bei 
ihren 6275 Ja-Stimmen die Geve 
werksohaften sich rühmen kön­
nen, von 2ooobis 3000 Streik­
brechern unterstützt worden 
zu sein$ Das waren dann die­
selben, die man eine Woche 
vorher aus den Werkstätten ja— 
gen wußte, und die nur zu froh
waren, auf diese Weise von der 
^Gewerkschaftsdemokratie" pro­
fitieren zu können. Rechnet man . 
zusammen, so haben etwa zwei- h 
bis dreitausend zum Kampf ent­
schlossene Arbeiter an der Ab­
stimmung gar nicht teilgenom­
men} das heißt aber auch,daß auf 
die Weise 5000 Arbeiter bloß 
deshalb einer Parole zur Wie­
deraufnahme der Arbeit fol­
gen mußten, weil sie die Betefr 
ligung der Streikbrecher an 
der Abstimmung trotz langer Pr» 
teste nicht verhindern konnten.



Die Gewerkschaften behaupten, v 
von 75$ der Arbeiter unterstützt 
worden zu sein« In wirklioh- 
keit waren es etwa 35 bis 4o$ 
von denen, die den Kampf von 
Anfang an mitgeaaoht hatten«
Darunter befinden sich zudem 
noch die Gewerkschaftsmitglie­
der, die einfach noch nicht 
wagten, den Bruch mit ihrer Or­
ganisation ganz zu vollziehen«
Das Unbehagen gegenüber der Rolr 
7 der C.G.T, und der C.P«D«T« 
im Streik f id auch vielfach 
Ausdruck - i ter anderem durch 
die Rückgab« von 3°° Mitglieds­
ausweisen an die C.G.T«

VERTEIDIGE! ODER AIGREIFEI?

Sehr viele Arbeiter waren zur 
Fortführung des Streiks ent­
schlossen, und die Gewerkschaf­
ten wussten dies ganz genau.
Venn sie die Bewegung gestoppt 
haben, dann, weil sie kein Ver­
trauenhatten in das Durchhalte­
vermögen der militanten Ausein­
andersetzung. Unter denen, die 
über den Stopp der Aktion auf­
gebracht waren, sind sehr viele 
Jungarbeiter, die seit Mehreren 
Monaten und durch zahlreiche 
Konflikte hindurch ihre Kampf­
bereitschaft bewiesen haben.
Diese Jungen oder "Kleinen",wie 
die Gewerkschaften sie nennen, 
sind die Urheber von Kämpfen, 
die durch Form und Ziel häufig 
die "Spezialisten" des Löhnkam­
pfes verwirrt haben. Die Gewerk­
schaften sind es gewohnt, sieh 
für präzise Forderungen einsu- 
setzen. Hier nun hatten die aus- 
brechenden Bewegungen oft keine 
präzise Richtung. Bäi den Streiks 
der Kotorenazbaiter i® Februar 
ksiM die Gewerkschaft, umsieh 
nach den Zielen zu erkundigen 
und ©s gab keine. Man musste 
dann extra eia© List® von For- 
d©rusäfg®& @ka© 41©

nieht "verhandeln g©ha"köme.

Die Gewerkschaft©n sind angesichts 
des militanten Flügels in der Fabrik 
verunsichert. Die traditionellen 
Gewerkschaftskämpfe wurden nach er­
probtes Muster geführt, die Zeit 
der Arbeitsniederlegung war vorher 
fcstgslegt von der Organisation 
m d  wurde exakt und in Ruhe und

Ordnung befolgt. Während des ganzen 
letzten Streiks wurden die alten 
Formen verworfen, und die Direk­
tion, die das "Streikrecht zu re­
spektieren weiss", musste einen 
Aushang machen, in dem es hiess:
(28.April) "1.) Im Falle eines 
Streiks hat das Personal die Werk­
stätten und Büros auf dem gewohn­
ten Wege zu verlassen, Manifestatio­
nen und Umzüge auf des Letriebsge- 
lände sind ausdrücklich verboten«
2. ) Als normale Ausübung des Strc 
rechts gelten nicht: Kurze und un­
vorhergesehene Arbeitsniederlegun­
gen, die zur Desorganisation der 
Produktion und der zu leistenden 
Arbeit führen ... und die willkür- 
liche/Verringerung des Arbeitstem­
p o s .

3. ) Drohungen, das unter Druck set­
zen und Ausschreitungen gegen ar­
beitswillige Personen werden als 
Angriff auf die Freiheit der Arbei­
ter und schwere gesetzwidrige Ein­
mischung gewertet, was Strafen bis 
zum Verlust des Arbeitsplatzes nach 
sich ziehen kann..."

Durch diese Bewegung, mit ihren 
Maximalforderungen von zwei 500 
Franc-Prämien, die alle vorangegan- 
genenKämpfe zusammenfasste und sich 
nicht scheute, den legalen Rahmen 
zu verlassen, um die Firmenleitung 
auf dem Feld ihrer Autorität und 
Ordnungsfunktion auf dem Fabrik­
gelände anzugreifen, waren die Ge­
werkschaften unsicher geworden.
Sie fürchteten, daß alle anderen 
Arbeiter, die für die Erfüllung 
präziser Forderungen waren, 
bald genug haben würden von einer 
Auseinandersetzung, die mehr und 
mehr auf die vollständige Desorga­
nisation der Produktion abzielte 
und die nirgends hin zu führen 
schien. Gewohnt, sich zu schlagen 
für "die Rechte der Arbeiter", wa­
ren die Gewerkschaften bei Berliet 
nicht bereit, die zu unterstützen, 
die das Recht der Unternehmer ra­
dikal in Frage stellen wollten. Die 
G©^©rk®ehiif tan entschieden, sich, 
nicht ©ha© Zögern, dafür, die 
Bewegung zu stoppen und sich so 
gegan den Willen von mehreren tau­
send Arbeitern zu stellen. In dem 
Flugblatt, das die Ergebnisse der 
Abstimmung veröffentlichte, versuch­
ten sie sich folgendermassen zu 
rechtfertigen: "Wir begreifen die



mensdiiche und kämpferische Reak­
tion von 25 %  der Arbeiter, die 
trotz unserer Erklärungen und der 
6 Wochen Streik entschlossen waren, 
den Kampf fortzusetsen. Müssten 
die Funktionäre der Gewerkschafts­
organisationen nicht die Verantwor­
tung für die zukünftige Entwicklung 
der Lohnforderungen tragen, hätten 
sie sicher genauso gestimmt. Aber 
den Kampf leiten heisst nicht nur 
die genaue Amljse .jeden Tages zu 
betreiben, sondern auch an den Aus­
gang der Bewei zu denken.” *“ 
Dieser "Ausgal lässt sich aller­
dings verschi« an interpretieren.

"REALISTEN WAREN DIE JUNGARBEITE R"

Die militante Richtung, die seit 
mehreren Monaten den Kampf bei Ber- 
liet geführt hat, ist als "unverant­
wortlich" und "unrealistisch“ hin­
gestellt worden, weil sie keine 
präzisen Verhandlungsziele kannte, 
und weil sie neue, "illegale“ Kampf- 
formen anwendete. Tatsächlich war 
diese Richtung von einer grossen 
Anzahl von Jungen Arbeitern reprä­
sentiert worden.
Wenn gerade die Jungen Arbeiterso 
kämpferisch sind, dann deshalb, 
weil sie noch neu sind in der Fabrik 
und sich noch nicht an die Roboter­
arbeit und an die von oben gewünsch­
te Arschkriecherei angepaast haben. 
Die Ablehnung der kapitalistischen 
Arbeitsorganisation und die Ableh­
nung der Ausbeutung lässt sich 1 
nicht in Forderungen ummünzen, die 
sich aushandeln Hessen. Was nicht 
heisst, daß diese Ablehnung kein 
Ziel hat. Das Ziel ist im Gegen­
teil sehr klar: nämlich die Abschaf­
fung der Ausbeutung und Entfremdung 
in der Arbeit. Die militanten Jung­
arbeiter stellen also keine "unver­
antwortliche Tendenz" dar. Vielmehr 
handelt es sich um eine revolutio­
näre Richtung, die als solche einzig 
realistisch ist, da sie sieh die 
Abschaffung der Grundlagen der Aus­
beutung zum Ziel gesetzt hat.

Und die Gewerkschaften?

Zur militanten Grupp® bei Berliet 
gehören nicht nur di© Jungen Arbei­
ter, vielmehr gehören all© dazu, 
die die Produktionserhöhung verwei­
gern, die die Betriebsleitung seit 
einem Jahr durchzusetzen versucht 
und die sich ebenfalls gegen die

aufgezwungene Neuordnung der Arbeot 
wehren. Weil der militante Teil bei 
Berliet die Produktionssteigerun gen 
und eine solche Arbeitsorganisation 
angreift, kann er sich nicht mehr 
auf die Ebene aushandelb :rer For­
derungen begeben. Das ist sogar von 
einem Gewerkschaftsvertreter erkannt, . 
wenn er sagt: *Das Problem verän­
derter Arbeitsorganisation ist un­
lösbar, weil sich darüber nicht 
verhandeln lässt? Die kapitalisti­
sche Arbeitsorganisation kann 
nicht "arrangiert" werden: »an muss 
sie bekämpfen oder akzeptieren.
Indem sie das Ziel der Zerstörung 
der kapitalistischen Organisation 
der Arbeit ernst nimmt, beweist die 
militante Richtung bei Berliet den 
revolutionären Charakter ihres 
Kampfes. Ä
Die Geschäftsleitung hat sofort 9  
nach dem Streik mit Erhöhung der 
Bandgeschwindigkeiten und Verände­
rungen in der Arbeitsorganisation 
die Initiative wieder übernommen. 
Gestärkt durch den Tarifvertrag und 
die Enttäuschung auf der Seite der 
Arbeiter nach dem Streik, tut sie 
alles, ua die Ausbeutung wieder zu 
intensivieren. Durch die Versetzung 
von Arbeitern in andere Abteilungen 
versucht sie, die militantesten 
Gruppen, die sich im gemeinsamen 
Widerstand gegen Akkorde und Vorge­
setzte gebildet haben, auseinander- 
zureissen. Auch die Gewerkschafts- 
Organisation bleibt von den Repres­
salien nicht verschont.

Wie wird Jetzt die Antwort der Ar- 4P 
beiter lauten?

Eine revolutionäre Tendenz ist also 
permanent vorhanden, aber aus den 
verschiedenen Bewegungen, die es 
s©it einem Jahr bei Berliet gegeben 
hat, sind nochkeine organisierten 
Gruppen hervorgegangen, die aus der 
Zersplitterung der Kämpfe lernen 
and sie überwinden könnten. Es bleibt 

noch offen, ob sich dies® re­
volutionär® Tendenz trotz Entmu­
tigung und des erhöhten Risikos, 
der die Link® ausgesetzt ist, wei­
ter entwickeln wird. Es ist auch 
weiter noch fraglich, ob sich die Ge­
werkschaften schließlich doch noch 
auf die Seite der Revolutionäre 
schlagen wird oder nicht. Dg h.:
Gibt es eine Zukunft für einen 
revolutionären Syndikalismus oder



werden sich die Gewerkschaften, In­
den sie bloß den Kanpf um auszu­
handelnde Forderungen führen und 
indem sie bei "legalen” Kampffomen 
bleiben, in Hilfswerkzeuge des Ka- 
’pitals verwandeln?
Bei Berliet wollten die Gewerk­
schaften sich nur auf präzise Ver­
handlungsgegenstände einlassen und 
stellten sich so gegen die revo­
lutionäre Richtung. Auf diese Wei­
se mußten sie die Rationalität der 
Geschäftsleit» ig akzeptieren. Diese 
Nationalität } <t sie zur Annahme ei­
nes Vertrags f jführt, wo durch die 
Nivellierung der Forderimgen der 
Arbeiter auf Lohnentschädigungen 
diese Forderungen kalkulierbarund 
in die Pläne der Geschäftsleitung 
integrierbar wurden. Gleichseitig 
wird £en Arbeitern jetst verbotem, 
V ?  ihre Befreiung zu kämpfen, wann 
und wie sie es gut finden, ln Be­

zug auf die Gewerkschaften ist noch 
alles offen: Gleich nach TJnter- 
zeichnungdes Vertrages hat die Metall 
bteilung der CFDT ein Kommuniquever­
öffentlicht, das di© Zustimmung zu r 
Stillhalteklausel bei Berliet verur­
teilt. Die Debatte ist also hier er­
öffnet.
Von den Fähigkeiten der revolutio­
nären Bewegung hängt es ab, aus dem 
gerade beendeten Kampf ihre Lehren 
zu ziehen. Die revolutionären Gewerk­
schaftler ihrerseits müssen in den 
zukünftigen Kämpfen beweisen, daß 
sie nicht zu denen gehören, die die 
Kämpfe auf halbem Weg* einstellen 
wollen.

^ÖIUIBRS DB MAI, NR. 21, JUKI 197°l

INTERNATIONALES SEMINAR IN  FLORENZ

POTERE OPERAIO (Arbeitermacht), eine 
der wichtigsten außerparlamentari­
schen Fraktionierungen in den ita­
lienischen Klassenkämpfen der letz­
ten Jahre, hatte Gruppierungen ähn­
licher politischer Richtung aus 
Westeuropa vom 2J. bis 26. August 
zu einer Diskussion über Möglich­
keiten der konkreten Zusammenarbeit 
eingeladen. Die Diskussionen während 
des Seminars zeigten die klare 
Führungsposition des politischen und 
organisatorischen Standes der ita­
lienischen Klassenkämpfe in Europa; 
allein in Italien hatte die Politik 
der kämpferischen Interventionen in 
Großbetrieben ©inen Umfang und eine 
Häufigkeit erreicht, die es erlaub­
ten, die Diskussionen in den Kate­
gorien von Verallgemeinerung und 
Organisation zu führen. So entsprang 
das erste Seminar dieser Art, das 
P.O. veranstaltete, auch primär dem 
Bedürfnis und der Notwendigkeit für 
diese Bewegung, den Bemühungen des 
italienischen Kapitals um eine inter­
nationalisierte Lösung seiner Prob­
leme (Arbeitslosigkeit, Unterent- 
wieklung, Vihrungsstabilität und In­
flation, Infrastruktur) adäquate 
LösungsStrategien entgegenzusetsen.

Die wichtigsten Punkte dieser Ana­
lyse sollen hier nur in Stichworten 
angedeutet werden; sie werden in der 
nächsten Nummer der SC ausführlich 
dokumentiert werden.

So waren für die deutschen Genossen 
aus Bremen (ArPo), Heidelberg (SDS),
Bachum (ML) und Frankfurt (BPG, KG,
Roter Gallus) auch die Analysen der 
objektiven und subjektiven Grundla­
gen einer konkreten internationalen 
Zusammenarbeit sowie die Beispiele 
für die Interventionen der italieni­
schen Genossen (FIAT, Porto Marghera) 
interessanter als die Berichte von 
der Arbeit revolutionärer Gruppen 
in Spanien, Frankreich (Renault) und 
Detroit (Ford), die eher als Doku­
mentationen denn als politische Dis­
kussionsbeiträge formuliert waren.
Dia Internationalisierung des Kapi­
tals vor allem in dar Automobil- und 
ChemieIndustrie (in Hinblick auf 
Finanzierung, Technologie und Mana­
gement) entspricht demnaoh auf der Seite 
der Arbeit Nivellierung und Entpoliti­
sierung durch Emigration, Mobilität und 
nationale Spaltungsstrategien. Die wich­
tige Funktion der italienischen Binnen- n O  
Wanderung für die Klassenkämpfe in Nord- t u



Italien läßt es zu einer entscheidenden 
politischen Frage werden, oh die inter­
nationale Arbeiterklasse in der Lage 
ist, die systematisch eingesetzten 
sprachlichen, sozialen und nationalen 
Barrieren kämpferisch zu überwinden. 
P.O. hat damit eine Ivantgarde tatsäch­
licher (Frankreich, Belgien, Schweiz) 
oder möglicher Interventionen (BRDjl be­
zeichnet, die bisher von keiner deut­
schen nicht-revisionistischen Grupps 
systemat; ch untersucht worden ist.

P.O. versteht sich jedoch explizit als 
politische Organisation leninistischer 
Prägung, nicht als syndikalistisch. 
Ihre eigene Organisationsstruktur ist 
ein politisches Bedürfnis, das sich 
aus Inhalt und formen der Kämpfe ent­
wickelt und sich darum überhaupt erst 
auf einer bestimmten Stufe der Bewe­
gung stellt. In der eigenen Geschieht»'' 
Schreibung hat P.O. jetzt nach der 
Phase der vereinzelten, spontanen 
Kämpfe und der Phase der organisier-

.... _ . , , . . , „ t ten Snontaneität, wie sie in der örga
? ! PfaktrlscJer Interventionen nisationsform der "comitati di base"
bei FIAT und Porto Marghera (Venedig)
versuchte P.O. deutlich zu machen, wo­
rin sie sich inhaltlich und organisate-

zum Ausdruck kommen, eine Stufe er­
reicht, wo alle Bereiche des gesell­
schaftlichen Lebens durch eine kämp­
ferische und organisatorische Konti­
nuität aller politischen Kader er­
faßt werden müssen. Die "Comitati i 
Operai" (Arbeiterkomitees) sind darum 
zu verstehen als politische Zellen, 
die nicht nur Betriebskämpfe initi­
ieren, sondern auch in der Lage sind, 
die Arbeiter eines Betriebes zu ex­
plizit politischen Inhalten zu mobi­
lisieren. Ein erster Schritt in die­
se Richtung war der Versuch von P.O. 
in der ersten Septemberwoche, auf 
die Maßnahmen der Regierung Colombo 
mit politischen Streiks bei FIAT zu 
reagieren; ein anderer Ausdruck für 
die Einsicht in die Notwendigkeit 
verbindlicherer und kontinuierlicher­
er Organisationsformen war der Be­
schluß, sich in der Form einer leni­
nistischen (nicht parlamentarischen) 
Partei zu konstituieren.

Die Klärung der politischen Prämissen 
einer internationalen Zusammenarbeit 
wird nach diesem ersten Informations­
seminar Gegenstand eines weiteren Se­
minars Mitte Oktober in der Schweiz 
sein. Die deutschen Genossen werden 
bis zu dieyem Zeitpunkt ihre strategi­
sche Einschätzung der Arbeit mit aus­
ländischen Arbeitern genau klären und 
zu der Gewichtung der P.O. Stellung 
nehmen müssen. B.O. vertritt die An­
sicht, daß die ausländischen Arbeiter 
Bestandteil des Proletariats des je­
weiligen Landes und gleichzeitig des- 
ien Avantgarde seien.

Gegensatz etwa"zur (nicht mehr existen- (Der au8führliche gemeinsame Bericht 
ten) "Unione", die keine ähnliche Kon- erscheint in der nächsten SC) 
zeption für die autonome Organisierung
Kampfes entwickeln konnte und darum Zur Situation in Italien vgl. auch:
ihren ursprünglichen Zulauf wieder ver- SC-Info Nr. 38/39» ^2/^3, u. 
lor.

risch von den traditionellen Organisa­
tionen der Arbeiterbewegung unterschei­
det. Ihrer Analyse zufolge stellt sich 
durch die zunehmende direkte und indi­
rekte staatliche Beteiligung an Wirt­
schaf tsunternehmen sowie Regulierung 
der Wirtschaft und Infrastruktur das 
Verhältnis von politischem und ökonomi­
schem Kampf heute anders: eine gelungene 
Intervention etwa bei einem Unternehmen 
der Größenordnung von FIAT erfordert un­
mittelbar staatliche Reaktionen nicht 
nur auf der Ebene des Polizeieinsatzes, 
sondern hat z.B. auch wirtschaftspoliti­
sche Konsequenzen. P.O. führt etwa die 
politische Dauerkrise in Italien auf 
die anhaltenden Arbeitskämpfe zurück.
Das ist das Kriterium für den Ansatz an 
Kämpfen in strategisch relevanten Groß­
betrieben für eine erste Phase von ver­
einzelten Kämpfen. Für die Inhalte der 
Kämpfe ergeben sich dadurch jedoch Qua­
litative Kriterien, die B.O. unter der 
Parole ^Ablehnung der Arbeit" zusammen­
faßt: den Kampf gegen die Bindung des 
Einkommens überhaupt an individuell® 
oder kollektive Produktivität und 
schließlich an Arbeit überhaupt. Dies® 
Parole hat sich, in tausend Einzelparo­
len übersetzt, als zentrales Konflikt­
moment für unzählige Abteilungs- und 
Betriebskämpfe gegen die Ausbeutung and 
die Ursachen, Methoden und *olgen der 
kapitalistischen Produktionsweise be­
währt; P.O. sieht darin z.B. einen 
Grund für das politische Überleben und 
die Entwicklung ihrer Organisation im



DER PILKINGTON-STREIK
Der letzte GlasaAbeiterstreik 
von St. Helens gehört sicher zu 
den bedeutendsten Streiks der 
letzten Jahre in Großbritannien, 
dies weniger wegen seines Ausmaßes 
oder der Dauer - 8000 Arbeiter, 
zeitweise sogar noch mehr, hatten 
ohne St r* Lkunterstützung für über 
6 Wochen iie Arbeit niedergelegt 
- noch aufgrund der Härte, die 
den Streik besonders in der 
zweiten Phase kennzeichnete; so 
wurden streikende Arbeiter für 
geringfügige Gesetzesverstoße 
von den örtlichen Gerichten 
nur wenige Stunden nach ihrer 
Festnahme als Streikposten kol­
lektiv zu Gefängnisstrafen 
verurteilt. Bedeutsamer ist 
die Tatsache, daß der Streik ein 
Symptom für die zunehmende Un­
ruhe derjenigen Arbeiter ist, 
die man als "organisierte Un­
organisierte" bezeichnen könnte, 
Arbeiter, die nominell der Ge­
werkschaft angehören, aber tat­
sächlich nicht über die organi­
satorischen Mittel zur Durchset­
zung von Löhnen und Arbeitsbe­
dingungen verfügen. Gerade die­
se Arbeiter wurden am härtesten 
von der fünfeinhalbjährigen 
"Einkommensplanung" und Lohn­
stoppolitik betroffen.

Die Pilkington-Arbeiter ge­
hörten einer Gewerkschaft an, 
in der wahrscheinlich mehr als 
in allen anderen solche Arbeiter 
organisiert waren, der G&MWU 
(General Municipal Workers Union)f 
die dafür bekannt ist, ihren 
Mitgliedern selbst die elemen­
tarsten demokratischen Rechte 
zu verweigern. Die hauptamtli­
chen Gewerkschaftsführer"müssen 
sich nur einmal in ihrem Leben 
zur Wahl stellen, der sogar noch 
eine zweijährige "vorläufige" 
Amteernennung vorausgeht. Kein 
Kandidat kann sich ohne Zustim­
mung des Nationalen Exekutivko­
mitees, das zur Hälfte aus 
hauptamtlichen Funktionären be­
steht, zur Wahl aufstellen las­
sen. Die Wahl erfolgt meist 
durch die Mitglieder der Orts­
verwaltungen, aber größere

Ortsverwaltungen werden von 
hauptamtlichen Verwaltungsse­
kretären geleitet, die von oben 
ernannt werden. IA den kieixve— 

ren Verwaltungsstellen nimmt 
der Sekretär zumeist eine 
hauptamtliche Funktion ein, da 
er 1o % der Mitgliedsbeiträge 
erhält - und einmal gewählt, 
kann er von unten nicht abge­
setzt werden. In St. He1ens war 
es nur den Vertrauensleuten er­
laubt, an den Versammlungen der 
Ortsgruppe teilzunehmen und zu 
wählen. Das schloß den bürokra­
tischen Zirkel auf lokaler Ebe­
ne, da die Funktionäre der Orts­
gruppe Vetorecht gegen die Er­
nennung neuer Vertrauensleute 
hatten. Um aber die bürokrati­
sche Kontrolle gegen jede mög­
liche Herausforderung vollstän­
dig zu machen, besitzt die 
G&MWU Statuten, die die Kommu­
nikation - außer auf den ordent­
lichen Kongressen - verhindern 
und dem Exekutivkomitee ein In­
terventionsrecht gewähren, falls 
Abweichungen sich irgendwo durch­
zusetzen scheinen. So wurde 19^7 
das Londoner B^zirkskomitee reor­
ganisiert und prominente örtliche 
Gewerkschaftsfunktionäre, darun­
ter ein Labour-MP, nach einem 
Streik im Savoy-Hotel ausgeschlos 
sen.

Das Ergebnis dieser Organisations 
Struktur sah in St. Helens ein­
fach so aus: seit 1926 hatte ea 
keinen Streik der Glasarbeiter 
gegeben. Obwohl diese nicht un­
bedingt zu den niedrigen Einkom­
mensempfängern zu zählen sind, 
müssen sie, um annähernd den na­
tionalen Durchschnittslohn zu 
erreichen, Arbeitsbedingungen 
akzeptieren (wie durchgehende 
Schichtarbeit, reguläre Nacht- 
und Wochenendarbeit, viele Über­
stunden), denen die meisten der 
organisierten Arbeiter sich im­
mer noch widersetzen. Auf jeden 
Fall hatten sie unter dem Lohn­
stop mehr zu leiden als andere: 
Ein Vertrauensmann schätzte, 
daß die Löhne seit 1 9 6 +̂ nomi­
nal um o.9 % gestiegen sind.

Der Streik brach jedoch auf eine 
vollkommen unerwartete Weise aus. 
Obwohl manchmal schon so etwas



wie ein plötzlicher Ausbruch für 
St. Helena prophezeit worden war, 
h£tte niemand vorheraagen können, 
was dann tatsächlich geschah.
Die ersten Arbeiter streikten 
aus Protest gegen eine geringe 
Unstimmigkeit in der Lohntüte. 
Erst als sie die Arbeit nieder­
gelegt hatten und ihre eigene 
Stärke feststellen konnten, er­
hoben sie die Forderung nach 
einer Lohnerhöhung von einer 
halben Kroj■.<? pro Stunde (ca.
DM 1.2o) u’ i planten, den Streik 
auf andere Abteilungen auszu­
dehnen. Innerhalb von einigen 
Tagen ruhte in ganz St. Helens 
die Arbeit. Mit der Ausbreitung 
des Streiks stiegen auch die 
Forderungen, nämlich auf eine 
Erhöhung der Grundlöhne auf 1o 
Pfund.

In den ersten Wochen reagierte 
die Gewerkschaft auf den Streik 
weniger mit offener Feindselig­
keit als mit völliger Unfähig­
keit. Die alten Vertrauensleute 
bildeten zwar ein Streikkomitee, 
dem auch einige militante Arbei­
ter angehörten, aber da sie jah­
relang eine privilegierte Posi­
tion in der Fabrik eingenommen 
hatten (z.B- waren ihre Arbeits­
verpflichtungen rein nomineller 
Art, um sie für ihre "gewerk­
schaftlichen Verpflichtungen" 
freizustellen;, waren sie weder 
fähig, den Streik wirksam zuzu­
spitzen, noch konnten sie die Ar­
beiter dazu bringen, die Arbeit 
wiederaufzunehmen. So geschah 
es zu Beginn des Streiks, als so­
gar einige der militanten Arbei­
ter ber^Lt waren, einen Rückzug 
aus taktischen Gründen zu unter­
stützen, daß ein Sprecher der 
G&MWU diese Empfehlung auf einem 
Massentrwffen in einem solchen 
Tone vortrug, daß die Ablehnung 
durch die Masse der Arbeiter 
sichergestellt war»

Das Basis-Komitee, das gegen En­
de der zweiten Streikwoche ent­
stand, bestand keineswegs aus 
erfahrenen militanten Arbeitern. 
Die große Mehrheit seiner Mit­
glieder besaß kaine gewerk­
schaftlichen oder politischen Er- 
fahrungen. Einig« wenige Hatten 

£.0 Erfahrungen in der Labour-Party

gesammelt und nur ein Arbeiter 
hatte lockeren Kontakt mit der 
revolutionären Linken. Die KP 
besaß keinen difaki^a Einfluß., 
aber einer ihrer Akt±v£iit®nt der 
auf einer nahen Baustelle ar­
beitete, übte in bestimmten 
Phasen des Streiks einen indi­
rekten Einfluß aus. Trotz alle® 
versuchten Teile der Presse das 
Ganze als ein Komplott von "In­
ternational Socialism" und/oder 
den Maoisten hinzustellen.

Es wäre auch falsch anzunehmen, 
daß das Basis-Komitee von Beginn 
des Streiks an mit Haß und Miß­
trauen gegen die Gewerkschafts­
funktionäre erfüllt gewesen wä­
re. Das Komitee wurde von den 
Arbeitern gebildet, um offen­
sichtliche Lücken der bestehen­
den Organisation zu füllen, wie 
sie sich zeigten in der Unfähig­
keit, einen Warenboykott zu or­
ganisieren oder den Streik aus­
zudehnen, und der Weigerung, 
Streikunterstützung zu zahlen; 
vor allem in dem Zögern der Ge­
werkschaften, Entscheidungen 
vor Massenversammlungen zur Ab­
stimmung zu bringen. Erst als 
die Gewerkschaft von halbherzi­
ger Kooperation mit den Strei­
kenden zu offener Feindselig­
keit und zu Versuchen, den Streik 
zu brechen, überging (etwa nach 
14 Tagen Streik), begann das Be­
zirks-Komitee sich gegen die Ge­
werkschaft zu wenden»

Die Unerfahrenheit und der Man­
gel an einer Kampftradition ließ 
die Streikführer offfensichtli» 
che Fehler begehen. Obwohl sie 
den ersten Versuch der Gewerk­
schaft zur Organisierung einer 
geheimen Streikabstimmung ablehn­
ten, stimmten sie einer zweiten 
Abstimmung zu, da sie glaubten,, 
daß die Arbeiter, die, auf Mas­
senversammlungen ihrer kollek­
tiven Stärke bewußt, mit dem 
Streik solidarisch waren, sich 
in häuslicher Isolation in glei­
cher Weise entscheiden würden.
Es stellte sj.ch aber heraus, daß 
es nur durch Tricks bei der Ab*- 
Stimmung dem Streikkomitee gelang, 
trotz einer knappen Mehrheit für 
die Arbeitsaufnahme den Streik 
fortzusetzep. Trotzdem wurde der



Streik dadurch geschwächt. Die 
;Zahl der Streikbrecher stieg auf 
etwa ein Viertel ̂ der •3eschäftig-

J l t:.!
,Ti «T :

, r .?'•

wood (Liverpool), wo die Mit­
glieder die G&MWU auflösten und 

<asich später * . "*
.„schlossen ( 1 ) ? ' ? u.i.a Äßi) t
' * .,i 'UM 'Ääfjuihtfwsd «o«

; Das Basiakomitteet von 

* •‘würde-̂ iehelii:.sBeiepleli: «mf9«a4$rxtij} ; llfe
,l 8chlläßeiw  Jfööon Atb#ditejf>j $iU n o'i'i

*

n , i n d e s , sie,-t $trei^pö-* 1 ’ -  " ,. ' ' »u rae / ^ e s e »  « e r s p ie l* e r i» « n ^ r h i i t t  Sife 
e r h a ^ e n a l e | e n l ; | e H t l e r  1'■'**" [ '^ s c h i lä ß e i lO ^ b o ijy W ^ d j te j f ih ^ i^ e ^ ^ io l i

tenvetCf. S ch ließ lich  i ; ' le n ,  dwMmdfiotimd^iflWh^Sffoiq •©ae'Jff 
_i_u Vi J* ■ fetff J O -leitunw hea‘äft-n.*.o+. »i.rd..„ /fas,,. ' .1 *. '

i

itimu
' f -

ten. Die staatlichen 

fühlten
Lage, deniä£tre,ik bu unterr rr,
drücken, indes,,eifa^trei^of,,';,( 
sten verhafjt^n ^ieße^f,i ' 
ne Polizei
schicktepv etpf, Sphlie,^lic'h'J*' t”y ” ”-®en, aurenn«fie<(m&ftr&£§$tW £ S f ä a '©â tä' 
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nehmen, um eine neue Organisation 
zu verteidigen. Die Gefahr ist 
großj'daß eine schrumpfende An­
zahl von bewußteren Aktivisten 
htlefn den Kampf führt, während 
die Übrigen Arbeiter in die reak­
tionären Gewerkschaften Zurückkeh- 

heh oder unorganisiert bleiben. ! 
Diese Probleme entstehen jedoch 
äfff dem Hintergrund eines Er­
folgs des Pilkington-Streiks,
Glicht aus irgendeiner Nieder­
lage . Den schon sind einige 
Koneequec en des Streiks klar­
ge worden . Zunächst wurde der 
repressive Paternalismus bei Pil- 
Jcington zerschlagen, der sich 
SO schnell nicht wieder einstel­
len wird. Eine unterschwellige 
Tradition der Klassensolidari­
tät, die seit Jahren bis zur 
Unkenntlichkeit verschüttet war, 
Hürde in den Wochen eines bit-1 
teren und harten Streiks wie­
derbelebt .' Diese Ergebnisse des 
(Streiks werden auch nicht auf 
St» Helens beschenkt bleiben.
Bis fcum Leyland-StreiJs im letz­
ten Jahr war Mittel-Lancashire 
eine Gegend mit wenig kämpfe­
rischer Tradition und mit einem 
niedrigen Lohnniveau. Heute sind 
Hir Zeugen einer neuen kämpfe- 1 
rischen Gewerkschaftsbewegung 
hn der SasiB, wie es für die 
angrenzende Merseyside seit dem 
Dookarbeiterstreik von 1967 cha­
rakteristisch wurde.
I )M M'
Verallgemeinernd läßt sich sa­
gen, daß dite Erfahrungen von St. 
gelens sich ih den kommenden Mo- - 
haten an anderem Ort und in 
tÜderer Form ständig wiederho- 
len könnten. In einer Anzahl 
vOÜ Industriezweigen beginnen 
Arbeiter, die bisher hur nomi­
nell gewerkschaftlich organi-, 
alert waren, die Möglichkeit fer 
|ktion zur Verbesserung ihrer 
Situation zu ernennen«Von da­
her erklärt sich sowohl dief 
Größenordnung der gegenwärti­
gen Lohnforderungen - ziemlich 
allgemein werden 5 Pfund mehr 
pro Woche, d.h. eine Anhebung 
dep löhne um ca. 2o-3° ge­
fordert - aber auoh die sich 
verändernde Fork der Streiks, 
die immer härter und länger 
werden. Es sind eben diese

Streiks, die für die revolu­
tionäre Linke die größten Chan­
cen für Interventionen eröff­
nen. !Denn Aktivisten Ohne Kampf­
er fahhungen Sind gezwungen, pich 
mit heii Realitäten des Lebens 
lh !einer Klassengesellschaft' 
vertraut zu machen - 'in d ! nub
die revolutionäre Linke hat da­

zu etwas auszusagen. In S£. As­
iens lobten Arbeiter, die weit 
davon entfernt Wären, Revolutio­
näre zu sein, "SocialiSt Wörker5“ 
(3) (und zweifellos auch Indb-1 
re rnrnztw revolutionäre ZeitUng^n, 
die siS während1 des Streiks zu11 
Gesicht bekamen), weil sie allein 
in ihnen die Wahrheit über ihre 
eigenen Erfahrungen lesen konn­
ten, Die Chancen solcher Inter­
ventionen werden eher noch zu­
nehmen, wenn $m Herbst dieses 
Jahres die bereits angekündigte 
Rückkehh1deb Regierung hü diner 
Politik des Lohnstops Wirklich-,, 
keil wird. Schließlich kann sog 
die monolithisch organisierte 
G&MWU niOht1immer gegen den Wi­
derstand, der heute srn ihrer Ba­
sis entsteht, immun bleiben. Die 
Bürokratisierung dbr Gewerkschaft 
war nicht nub “ein'Produkt der ■ 
Korruptheit ihrer Führer, sie ent­
spricht in gleichem Maße der Zu­
rückgebliebenheit und dem Fehlen 
einer militanten gewerkschaftli­
chen Massenbasis. Es gab zu kei­
nem Zeitpunkt militante Gruppeb * 
inder G#MWU, die sich mit den 
Londoner Busfahrern und den Dock­
arbeitern in der T&GWU zur Zeit 
Deakins vergleichen ließen (3)*

Es ist bezeichnend, daß die letz** 
t« Herausforderung'der ^ewerk-' 
SchaftsfilhrUhg dÜbcli H ä ä  mili­
tante B a h i s b e k a n n t l i c h  " ' 
schwierig zu hrkabihierenneu Bo- 
teigewbbfr ätätffand * ww" 4l< 1

führung Schwierigkeiten gemacht*
Sie war die Hausmacht von Lord 
Cooper (dem zUm Lord ernannten 
rechten Vorsitzenden der G&MWU, 
Anm.d.Ü,). Heute beginnen sich 
jedoch die def G&MW|{
in einer ganzen 
striezweigen zu

Be
rggen

U
Die einge­

fleischte Bürokratie, gestützt



auf Organisationsstatuten, die 
eigens zur Verhinderung einer de­
mokratischen Kontrolle der Orga­
nisation durch ihre Mitglieder 
zugeschneidert wurde, sitzt wahr­
scheinlich fest im Sattel, Sie 
kann oppositionelle Vertrauens­
leute ausschließen, ganze Verwal­
tungsstellen auflösen und neu 
organisieren usw. Aber dafür wird 
sie weiteren Mitgliedsschwund hin- 
nehmen m sen, der ohneh in  seit 
Beginn d 5oer Jahre beträcht­
lich war und zusätzlich wird sie 
eine wachsende Gegnerschaft an 
der noch verbliebenen Basis in 
Kauf nehmen müssen« Die Gewerk­
schaftsbürokratie kann selbst 
mit ihrem Verhalten bei Pilking- 
ton nicht zufrieden sein, denn 
Unternehmer werden sich über Ge­
werkschaften beschweren, die solch 
eine geringe Kontrolle über ihre 
Mitglieder besitzen. Daher ist 
es möglich, daß innerhalb der Bü­
rokratie die Bestrebungen nach 
Strukturveränderungen wachsen 
werden, die den Erfordernissen 
der neuen Situation entsprechen. 
Obwohl das zunächst bürokrati­
sche Anpassungsprozesse und nicht 
Schritte hin zu einer demokrati­
schen Kontrolle der Gewerkschaft 
auslösen wird, könnten die in 
solchen Situationen gewöhnlich 
entstehenden innerbürokrati-

Westberliner
Bucbladen
Kollektive

Marxistische Theorie

Psychologie • Pädagogik

sehen Konflikte und Richtungs­
kämpfe die Möglichkeiten für 
eine echte Basisarbeit über­
haupt erst eröffnen.

aus "International Socialism", 
Mf, Juli/August 197o, übersetzt 
von Volkhart Mosler

Anmerkungen:

(1) Die G&MWU hatte im Fordar­
beiterstreik 1969 ihren Miigiie 
dern jede Streikunterstützung . 
versagt, während die T&GWU den 
Streik offiziell machte und un­
terstützte. Beide Gewerkschaf­
ten waren in den Fordbetrieben 
stark vertreten.

(2) Das Bridlington-Abkommen 
verbietet den stark zersplit­
terten englischen Gewer schäf­
ten das gegenseitige Abwerben 
von Mitgliedern und seeht soge­
nannte Demarkationslinien für 
die einzelnen Gewerkschaften 
vor. Trotzdem kommt es immer 
wieder zu Auseinandersetzungen 
und Abwerbungsversuchen, aller­
dings selten in dem Ausmaß wie 
im Falle Ford-Halewood oder Pil- 
kington.

(3) Deakins war ein rechter Ge­
werkschaftsführer der T&GWU in 
den 5oer Jahren.
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Rosa Luxemburg 
und die
Oktoberrevolution
1917
M it  "Die  r u s s i s c h e  R e v o l u t i o n "  
von Rosa l u x e mb u r g  und T e x t e n  
vor  C l i f f ,  F r ö h l i c h  und N e t t l  
zu d i e s e m  Thema.  A u s f ü h r l i c h e  
B i b l i o g r a p h i e .
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Vor-und Frühformen 
dss Sozialismus
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e i n s c h l i e ß l i c h  K a rl  Marx 
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MEDIZINISCHE HILFE-----

Der "Rote Halbmond" b e n ö t ig t  
dringend A n t ib io t ik a , S u l-  
phonamide, A nti-T etanus  
( T . A. T. )  und B lutexpandar. 
S o r t ie r t e  Medikamente an: 
GDPS, 6 F ra n k fu rt, P o stfa ch  
90-0862

AKTIWAR Gl-8 SPEAK OUT

Interviews mit PORT JACKSON - 

Gl»s VEREINIGT GEGEN DEN 

KRIEG.

die gespräche stellen die An­

fänge der anti-kriegsbeweguirf; 

van gi*s in Vietnam dar und 

erzählen, wie eine gruppe van 

gi*s ihre rechte wahrnahm um 

ihre eppesition zum krieg in 

Vietnam auszudrücken.^

VORAUSZAHLUNG an:

Florian Rehs, Kassel, Roten- 

burgerstr. 28, Postschekk. 
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